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Wald wächst über die Felder 
Polnischer Bericht über das sogenannte „Un'and11 im Kreise Sensburg 

Die Vierteljahresschrift „Czasopismo geograiiczne" befaßte sich an Hand von Unter-
»uchungsergebnissen des Geographischen Instituts der Polnischen Akademie der Wissenschaf­
ten mit der Entwicklung des Brach- und sogenannten Unlands im Kreise Sensburg (Ostpr.). 
Nach einer Darstellung des Verlaufs der Aktion zur „Liquidierung des Brachlands" in den 
Jahren bis 1956 heißt es in dem Aufsatz: 

Die Gemeinden des Kreises Sensburg sind in 
drei Gruppen einzutei len: 

1. In Gemeinden mit einer geringen — etwa 
bis 100 ha betragenden — Brachlandf läche. H ie r ­
zu g e h ö r e n die Gemeinden Sensburg-Dorf mit 
97 ha, W e i ß e n b u r g mit 63 ha, J u l i e n h ö f e n mit 
100 ha, N i k o l a i k e n mit 8 ha, Seibongen mit 84 
ha, Peitschendorf mit 40haj Sensburg-Stadt mit 
50 ha, Warpuhnen mit 9 ha und Ribben mit 
91 ha. 

2. In Gemeinden mit 100—400 ha Brachflächen. 
H i e r z u g e h ö r e n die Gemeinden Mun tau mit 285 
ha, Hoverbeck mit 150 ha, B r ö d i e n e n mit 338 
ha und Uk ta mit 251 ha. 

3. In Gemeinden mit Brachlandf lächen v o n 
jewei ls 400 bis 1000 ha. H i e r z u g e h ö r e n die 
folgenden Gemeinden: Seehesten mit 845 ha 
Brachland, Sorquitten mit 889 ha, K ö n i g s h ö h e 
mit 939 ha, Rechenberg mit 451 ha, Grabenhof 
mit 996 ha, Erlenau mit 517 ha, A l t - K e l b u n k e n 
mit 483 ha und A w e y d e n mit 494 ha Brachland. 

A u s dem Zusammenhang wie aus der Prä ­
sensform der Darstel lung geht hervor, d a ß diese 
Brachlandf lächen i m Jahre 1957 und zu erheb­
lichen Te i len noch 1958 verzeichnet wurden. 

Wör t l i ch he iß t es wei te rh in : „Diese Gebiete 
(Brachflächen) sind in v ie len Fä l l en mit selbst­
verbreitetem W a l d im A l t e r v o n 10 bis 12 Jah­
ren bewachsen, was g r o ß e Schwierigkei ten beim 
Einpflügen und bei der Bestellung als Acker ­
fläche oder als We ide f l äche bereitet, so d a ß es 
als am einfachsten erscheint, sie der Forstver­
waltung zu ü b e r g e b e n . M a n sollte jedoch be­
denken, daß die Fors tverwal tung bei der rich­
tigen Bewirtschaftung auf g r o ß e Schwierig­
keiten s tößt ; denn eine zusä tz l i che Aufforstung 
ist hier mühse l ig und erfordert g r o ß e Arbei t s ­
in tens i tä t Im ganzen hat es den Anschein, d a ß 
rund 50 v. H . dieses Brachlandtyps im Rahmen 
der Agrarwirtschaft und der Rest, also der v o n 
Selbstaussaaten (des Waldes) bedeckte Te i l , im 
Rahmen der Forstwirtschaft bewirtschaftet 
werden sollte." 

A u ß e r diesem Brachland gibt es i m Kreise 
Sensburg noch sogenanntes „ u n b e s t e l l t e s 
Land" , wobei es sich — dem polnischen Bericht 
zufolge — vornehmlich um solche Flächen han­
delt, die i n Ver fo lg der von polnischen Z u -
wanderern e ingeführ ten Dreifelderwirtschaft 
jewei ls ein Jahr (oder auch länger ) brachliegen 
gelassen werden; aber auch die Abwanderung 
der L a n d b e v ö l k e r u n g macht sich zunehmend 
bemerkbar. 1954 betrugen die unbestellt l iegen­
gelassenen Flächen 600 ha, um bis 1956 auf 1414 
ha anzusteigen. Hie r handelt es sich also um 
kleinere Flächen, die ü b e r das ganze Kre i s -
gebiet verstreut sind. Immerhin wiesen z. B. 
die Gemeinde Sorquitten 190 ha, die Gemeinde 
W e i ß e n b u r g 298 ha unbestellten Landes auf. 

Eine weitaus g r ö ß e r e F läche w i r d als . U n ­
land" bezeichnet. Im Jahre 1955 wurden im 
Kreise Sensburg 4932 ha solches „Un land" sta­
tistisch erfaßt, im Jahre 1956 stieg der Umfang 
dieses „Un landes" auf 6507 ha. N u r i n einigen 
Fä l len — u. a. in Sensburg Stadt und Bröd ienen 
— handelt es sich um z u s a m m e n h ä n g e n d e Flä-

Grabungen bei Tannenberg 
Das historische Schlachtfeld von Tannenberg, 

auf dem die Litauer und Polen die deutsdien 
Ordensrit ter 1410 besiegten, w i r d in ausge­
dehnten polnischen Ausgrabungen erforscht. 
Zwischen Grünfe lde und Tannenberg wurden 
bisher d ie Reste einer Kapel le , Spuren eines 
polnischen Lagers, zweier Ordensburgen, 
menschliche Skelette und verschiedene Gegen­
s t ä n d e wie ein H e l m und ein Messer gefunden. 
Die Grabungen sollen fortgesetzt und auch die 
Seen und Sümpfe der Umgebung untersucht 
werden. Dabei werden nach Mi t t e i l ung der 
polnischen Nachrichtenagentur PAP auch Frosch­
männer und Pioniere eingesetzt. 

dien, sonst sind es angebliche Sand- und Kies ­
flächen, sowie „Flächen mit u n n ü t z e r Vegeta­
t ion", vermoorte Gebiete, ehemalige Weiden, 
in denen die Meliorat ionseinrichtungen ze r s tö r t 
wurden, usw. 

Absch l i eßend he iß t es i n dem A r t i k e l der 
polnischen Zeitschrift: 

1. Die Periode der Bewirtschaftung von 
Brachflächen i n diesem Gebiet wurde noch nicht 
abgeschlossen. Zur Bewirtschaftung eignen sich 
g e g e n w ä r t i g (1958) rund 50 v. H . aller Brach­
flächen, also insgesamt 3000 Hektar ; der Rest 
sollte wegen der schon recht weit fortgeschritte­
nen Selbstaussaat des Waldes in die W a l d ­
gebiete eingegliedert werden. 

2. A l l e Wiesen mit z e r s t ö r t e n Meliorat ions­
einrichtungen soll ten in Bewirtschaftung ge­

nommen werden, um damit eine bessere Lage 
i n der Versorgung mit Futtermitteln herbei­
zuführen. 

3. M a n sollte einen erfolgversprechenden 
Kampf gegen die Abwanderung der Bevö lke ­
rung vom Dorfe in die Stadt und gegen das V e r ­
lassen der bereits bewirtschafteten landwirt­
schaftlichen Betriebe führen. Z u m Zwecke der 
Verminderung des Fehlbetrags an ländl ichen 
Arbe i t sk rä f t en sollte seitens des Kreises bens-
burg eine A k t i o n zur Gewinnung von Umsied­
lern aus den zentralen und südl ichen Wojewod­
schaften durchgeführ t werden. 

W a s den ersten Punkt anlange, so sei dieser 
i m Jahre 1957 auf breiter Basis" b e w ä l t i g t wor­
den, so daß 1958 nur solche Brachflächen übr ig ­
geblieben seien, welche infolge der Selbstaus­
breitung des Waldes besonders schwer wieder 
in Bewirtschaftung zu nehmen seien. W a s die 
beiden anderen Punkte anlange, so handele es 
sich um Forderungen, die weiterhin aktuell seien 
und eine „ b r e n n e n d e Frage" beträfe:?, die not­
wendigerweise ge lös t werden m ü s s e . 

Unvergeßliche Heimat/^rrZLXZlZ 
stalte Hlndenburgs, des .Reilers Ostpreußens' 
Sie hierzu unseren Aufsatz auf Seite 9. 

der wuchtigen Türme 
der letzten Ruhe-

der hier vor 25 Jahren beigesetzt wurde. Lesen 
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Neues Verzeichnis 
der „Notstandsgebiete" 

Die Warschauer Regierung hat die polnischen 
Stadt-, Kre i s - und .Wojewodscha f t s -Na t iona l« 
r ä t e " angewiesen, innerhalb kurzer Zei t e in 
neues Verzeichnis sämt l icher i n ihren Amts-< 
bereichen existierenden sogenannten „Not* 
stands-Gebiete" zu erstellen und der W a r ­
schauer Regierung einzureichen. Die volks-: 
polnische Regierung hatte bereits i m Vor jah r 
den ör t l ichen polnischen B e h ö r d e n i n den Oder-
N e i ß e - G e b i e t e n die Genehmigung erteilt, »be­
sonders rücks t änd ige Landesteile" zu sogenann­
ten » N o t s t a n d s g e b i e t e n " zu e r k l ä r e n . In der 
Anwe i sung der Warschauer Regierung an die 
„ N a t i o n a l r ä t e " i n den O d e r - N e i ß e - G e b i e t e n 
w i r d nun d a r ü b e r K lage geführt , d a ß nach den 
in Warschau eingereichten Meldungen rund 80 
Prozent des Terri toriums der „polnischen West­
gebiete" als „ N o t s t a n d s g e b i e t e " bezeichnet 
wurden, was „offensichtlich ü b e r t r i e b e n " und 
„ u n g l a u b w ü r d i g " sei . Daher solle jetzt unter 
Beachtung »s t rengs te r M a ß s t ä b e " eine neue 
Aufs te l lung der „ N o t s t a n d s g e b i e t e " innerhalb 
der .westl ichen Wojewodschaften" angefertigt 
werden. In Zweife ls fä l len h ä t t e n sich die 
„ N a t i o n a l r ä t e " untereinander d a r ü b e r zu e in i ­
gen, welche Dörfer, K l e i n s t ä d t e usw. zu . N o t ­
standsgebieten" e r k l ä r t werden sollen. A u ß e r ­
dem dür f ten zunächs t nur industriel le Betriebe, 
Landwirtschaften und „ge r inge Tei le eines Dor­
fes oder einer Kleinstadt" zu „ N o t s t a n d s g e b i e ­
ten" e r k l ä r t werden. Es gehe nicht an, he iß t es 
i n der A n w e i s u n g der Warscheuer Regierung, 
d a ß ganze Dörfer schon deshalb als . N o t ­
standgebiet" geführ t w ü r d e n , w e i l die Versor ­
gung der B e v ö l k e r u n g und die Lieferung v o n 
Maschinen und anderen G ü t e r n mangelhaft sei . 
„Vorläufig aufgegebene landwirtschaftliche Be­
triebe" stellten ebenfalls k e i n „ N o t s t a n d s g e b i e t " 
dar, solange die Aussicht bestehe, d a ß der Be­
trieb wieder i n Gang gebracht werden k ö n n e . 

Große Zukunftspläne 
Traurige Wirklichkeit 

Wei te Kreise der B e v ö l k e r u n g in O s t p r e u ß e n 
kr i t is ieren die kaum mehr zu ü b e r b i e t e n d e Pla­
nungssucht al ler mögl ichen Parteistellen und 
V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n . Westl iche Besucher Ost­
p r e u ß e n s berichten, daß die Planungs-Abtei lun­
gen und -Beauftragten der Stadt- und Gemeinde­
verwaltungen dort die g r ö ß t e A k t i v i t ä t entfalte­
ten, wo bisher am wenigsten getan worden sei 
und wo man auch g e g e n w ä r t i g noch kaum A n ­
zeichen eines wie immer gearteten Aufbaues 
s p ü r e . 

Besonders auffallend sind in zahlreichen k l e i ­
neren Orten des masurischen Seengebietes die 
plakatierten Planversprechungen, die zu Ber-'nn 
der d i e s j ä h r i g e n Sommersaison an den verschie­
densten P lä tzen und A m t s g e b ä u d e n offenkundig 
deshalb a u s g e h ä n g t wurden, um die a u s w ä r t i ­
gen Besucher und Touristen ü b e r die U n z u l ä n g ­
l ichkeiten h i n w e g z u t r ö s t e n , die ihnen auf Schritt 
und Tri t t begegnen. A n den O r t s e i n g ä n g e n v o n 
Lotzen zum Beispie l findet man Tafeln, die das 
künf t ige Lotzen als „ein M e k k a der Touristen" 
preisen und zahlreiche Aufbauvorhaben schil­
dern, die mit einem Kostenaufwand von mehr 
als 12 M i l l i o n e n Z lo ty i n den Jahren 1960—1965 
erstellt werden sollen. Vorers t sucht man in 
und um Lotzen vergeblich nach Un te rkun f t smög­
l ichkeiten oder G a s t s t ä t t e n , die man ohne Hem­
mungen betreten k ö n n t e . 

Geringer Treckerbestand 
in Ostpreußen 

Einem Bericht v o n „Glos O l s z y n s k i " zufolge 
entfallen im südl ichen O s t p r e u ß e n nur 0,22 
Trecker auf 100 ha Acker land. D e m g e g e n ü b e r 
hat sich die Z a h l der Pferde im Jahre 1958 im 
südl ichen O s t p r e u ß e n um 7 000 e r h ö h t , so daß 
hier nun 14 Pferde auf je 100 ha landwirt­
schaftliche Nutzf läche entfallen ( g e g e n ü b e r z.B. 
7,6 in der Bundesrepublik). Der Hauptgrund 
für den Rückgang der Mechanisierung auf dem 
Lande ist nach dem polnischen Bericht darin zu 
suchen, d a ß die landwirtschaftlichen Produk­
tionsgenossenschaften aufge lös t worden sind. 
Doch he iß t es wei te rh in : „ A u ß e r d e m hat unsere 
Landmaschinenindustrie auf dem Lande keine 
besondere Anerkennung gefunden. Das gi l t 
vornehmlid» für die Dörfer in der W o j e w o d ­
schaft Allensteint denn hier bleiben die schwe­
ren .Ursus'-Sdjlepper wegen des schlechten Z u ­
standet der Mehorationseinrichtungen in den 
nassen Feldern stecken.* 
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Nicht ein einziger Interessent 
Polnische Repatrianten lehnen die Übernahme von Bauernhöfen ab 

Die berufsmäßigen Landwirte unter den in die sogenannte Wojewodschaft Danzig ver­
brachten Repatrianten aus der Sowjetunion lehnen es ab, se lbständige „individuelle" Bauern­
höfe zu übernehmen, nachdem bisher schon — nach Berichten der polnischen Presse — eine 
Abneigung gegen eine Niederlassung im „sozial is ierten Sektor" der Landwirtschaft bestand. 

Der Leiter des Büros für Fragen der Repatriie­
rung beim Präs id ium des Wojewodsdia i t s -Na-
tionalrates i n Danzig, Talbierz, führ te hierzu 
aus, d a ß zahlreichen Repatrianten die Über ­
nahme von Bauernhöfen in den Kre isen Elbing, 
Stuhm, Neuhof, Praust und Lauenburg angebo­
ten worden sei. Insgesamt k ö n n e n 54 Höfe mit 
W o h n - und Wi r t s cha f t sgebäuden in diesen K r e i ­
sen sofort ü b e r n o m m e n werden. A u ß e r d e m 
seien die Kreisverwal tungen zur G e w ä h r u n g 
v o n Darlehen für den A n k a u f v o n Inventar und 
Saatgut berechtigt. Der polnische F u n k t i o n ä r 
e r k l ä r t e sodann wör t l ich : „Bis zum heutigen 
Tage hat sich nicht e in einziger Interessent ge­
funden, der sich bereit e r k l ä r t h ä t t e , sich auf 
irgendeiner der i hm vorgeschlagenen Wirtschaf­
ten anzusiedeln." Die Aufforderung zur Ans ied -
lung ist an Repatrianten ergangen, die aus 
bäuer l i chen Berufen stammen. 

W i e Talbierz wei terhin bemerkte, hat das 
zweite Projekt bei der Seßhaf tmachung v o n Re-

patrianten, das i n der Ans ied lung v o n 50 Land­
arbeitern auf S t a a t s g ü t e r n bestehen sollte, ein 
ähnl iches Schicksal gehabt. Die ablehnende H a l ­
tung der Repatrianten habe nun zur Folge, d a ß 
auch Gehöf te nicht besetzt werden k ö n n t e n und 
das Land brach liege. M a n denke nunmehr an 
einen letzten Versuch, wobei Repatrianten zu 
den bestehenden Gehöf ten gebracht werden 
sollen, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich da­
v o n zu ü b e r z e u g e n , daß es sich bei den angebo­
tenen G r u n d s t ü c k e n um güns t ig gelegene Ob­
jekte handele, auf denen die Ansiedler gut ex i ­
stieren k ö n n t e n . 

Abwanderung polnischer Siedler 
132 Bauernfamilien sind aus dem Dorf Mar i en ­

see im Kreise Danzig in andere Gegenden abge­
wandert, wobei sie ihre landwirtschaftlichen 
Betriebe e igenmäch t ig verlassen haben, berich­
tet „Glos Wybrzeza" . G e g e n w ä r t i g gibt es in 
dieser G r o ß g e m e i n d e nur noch 384 bäuer l i che 
Wirtschaften, w ä h r e n d in den Jahren 1945—48 

516 Wirtschaften vorhanden waren. Eine land­
wirtschaftliche Nutzf läche in einer G r o ß e v o n 
400 Hektar werde z. Zt. nicht bestellt, und die 
E r n t e e r t r ä g e seien g e g e n w ä r t i g geringer als im 
Jahre 1949. Nach dem polnischen Bericht 
scheuen die Bauern Investit ionen und d ü n g e n 
auch den Boden nicht o r d n u n g s g e m ä ß . Die Folge 
sei, d a ß die Böden im al lgemeinen ausgelaugt 
sind. V o n einer V e r w i r k l i c h u n g der Beschlüsse 
des III. Parteitages der Polnischen Vere in ig ten 
Arbeiterpartei , d. h. v o n einer V e r g r ö ß e r u n g der 
landwirtschaftlichen Erzeugung, k ö n n e naturge­
m ä ß unter diesen U m s t ä n d e n nicht gesprochen 
werden. A l s G r ü n d e für die Abwanderung und 
V e r n a c h l ä s s i g u n g des Nutzlandes bezeichnet 
das polnische Blatt u. a. die starke steuerliche 
Belastung der Bauern und die s ä u m i g e Rege­
lung der Bes i t zve rhä l tn i s se . Ahnl iches sei auch 
in anderen Dörfern des Kreises Danzig zu ver­
zeichnen, der i n mancher Hinsicht stark ver­
nachläss ig t sei, so z. B. auch bei der Bewirtschaf­
tung von Grund und Boden des Staatlichen Bo­
denfonds. A u ß e r d e m gebe es g r o ß e F lächen 
brachliegenden Landes. W i e das polnische Blatt 
kritisch bemerkt, behandle das P rä s id ium des 
Kreis-Nationalrats diese Z u s t ä n d e mit einer 
„ se l t s amen Ruhe", die „ i rgendwie gleichbedeu­
tend mit der Zust immung hierzu" sei. 

In absehbarer Zeit keine 
Besserungen der verkehrsiage Frauenburg erhielt die Stadtrechte 
A u f Grund von zahlreichen Beschwerden und 

Hinweisen aus Leserkreisen ü b e r die sehr un­
g ü n s t i g e n V e r k e h r s v e r h ä l t n i s s e wandte sich 
die Redaktion des Al lens te iner Parteiblattes 
„Glos Olsz tynsk i " mit der Bitte um Stellung­
nahme und A u f k l ä r u n g an das Warschauer 
Verkehrsminis ter ium. In der jetzt veröffent­
lichten Antwor t Warschaus w i r d festgestellt, 
d a ß man sich „über die Schwierigkeiten durch­
aus i m klaren" sei, d a ß vorerst jedoch mit 
einer füh lbaren Abhi l fe und Besserung der 
V e r h ä l t n i s s e nicht gerechnet werden k ö n n e , da 
„auch in anderen Wojewodschaften die gleichen 
Probleme zu verzeichnen" seien. Insbesondere 
die Gestaltung des Voror tverkehrs , d. h. die 
A n - und Abfahrt zu bzw. von den Arbei ts ­
p l ä t zen sei so stark mit der Lösung anderer 
Fragen, so z. B. der Wohnraum-Beschaffung, 
verquickt, d a ß die B e v ö l k e r u n g noch für lange 
Jahre die g e g e n w ä r t i g e n Schwierigkeiten auf 
sich nehmen m ü s s e . 

„Deglomeration der Dreistadt'1 

gefordert 
Das Zentralorgan der kommunistischen „Ver­

einigten Polnischen Arbeiterpartei" , die W a r ­
schauer Zeitung Trybuna Ludu" , befaßt sich mit 
der Lage i n der „Wojewodschaf t " Danzig und 
b e m ä n g e l t es, daß sich die Industrie etc. auf 
wenige g r ö ß e r e S t äd t e — vor a l lem auf die 
„Dre is tad t" Danzig-Zoppot-Gdingen — konzen­
triert, w ä h r e n d die K le ins t äd t e und die Dörfer 
stagnieren. Das Zentralorgan wendet sich gegen 
diese „Dispropor t ionen" und schildert die V e r ­
hä l t n i s se fo lgende rmaßen : „Auf der einen Seite 
ve rnach lä s s ig t e K le ins t äd t e und ärml iche Dör­
fer, ein Uberschuß an Arbeitslosen, wie auch 
die (Klein-) S t äd t e auf Industrie, diesen Hebel 
zur Ak t iv i e rung , warten. A u f der anderen Seite 
der au fgeb läh te Organismus der Dreistadt, die 
sich wie ein langer Darm Dutzende von K i l o ­
metern wie eine Nord -Südachse an der See 
entlangzieht: ein Organismus, welcher nicht in 
ausreichendem M a ß e Wasser und Kanalisat ions-
Einrichtungen, Wohnungen und Menschenkader 
für die sich entwickelnde Industrie bietet." So 
solle nunmehr — heiß t es abschl ießend — eine 
„Deg lomera t ion" der „Dre is tad t" i n der W e i s e 
durchgeführ t werden, daß einzelne Industrie­
betriebe in kleinere S t ä d t e verlagert werden. 

(ftiutywM<>iMtytUi> (büß l W fyUtHvil 

Memel wird Ö l h a f e n 
Die Ostseehäfen Memel und Windau werden 

von den Sowjets zu großen Oelhäfen eingerich­
tet. In Memel endet die große Pipeline, die aus 
den Oelfeldern des Moskauer Gebietes zur Ost­
see führt. A b August d. J . sollen die ersten Oe l -
Transporte per Schiff aus Memel abgehen. 

Waldbrand bei Neidenburg 
Ueber 100 ha Wald fielen einem Waldbrand 

im Bereich der Oberförs tere i Kaltenborn i m 
Kreise Neidenburg (Ostpreußen) zum Opfer. 
Fahr läss ige Brandstiftung wi rd als Ursache an­
genommen. 

Ausgrabungen bei Rastenburg 
In Unter-Plehnen bei Rastenburg (Ostpreußen) 

gehen die Ausgrabungsarbeiten, die vor einigen 
Jahren aufgenommen worden waren, weiter. 
Zur Zeit werden die Funds tücke , unter denen 
Bernsteinketten, Messer und Münzen besonders 
interessieren, wissenschaftlich untersucht. 
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Schweine- und K u h s t ä l l e rund um den Markt 

Frauenburg in O s t p r e u ß e n , das wegen geringer Einwohnerzahl bisher von der po ln i ­
schen Verwal tung nur als Dorfgemeinde ge füh r t worden ist, hat kürzl ich die Stadtrechte 
zuerkannt erhalten. Nach einem Bericht der „Gaze ta Hand iowa" bringt diese Neuregelung 
eine „bevo rzug t e Behandlung" des Ortes in der staatlichen Verwal tungseinte i lung zum 
Ausdruck, was dadurch bedingt sei, d a ß N i k o l a u s Kopernikus hier lange Zei t gewirkt habe. 

In dem Bericht der Warschauer Handels­
zeitung w i r d sonst ein düs t e r e s B i l d der gegen­
w ä r t i g e n Z u s t ä n d e i n Frauenburg entworfen. 
Die Stadt zähl t g e g e n w ä r t i g nur 1700 Einwoh­
ner. T a g s ü b e r e n t v ö l k e r e sie sich, da der übe r ­
wiegende Te i l der arbeitenden B e v ö l k e r u n g in 
Braunsberg, Tolkemit und Elbing beschäft igt sei. 
V o n einem eigentlichen Marktpla tz k ö n n e keine 
Rede sein. Die Bewohner der Stadt h ä t t e n „un­
b e k ü m m e r t und har tnäck ig rund um den M a r k t 
zahlreiche Schweine- und Kuhs tä l l e , H ü t t e n , 
Buden und Budchen in küns t l e r i scher Unord­
nung" aufgestellt. 

A u ß e r dieser „Bautä t igke i t " der Einwohner 
habe das öffentliche Bauwesen in Frauenburg 
keiner le i besonderen „Schwung" gezeigt. Dessen 
Leistungen haben nur i n der Renovierung von 
v ier W o h n h ä u s e r n , i n der Instandsetzung von 
vier Wasserbrunnen, in der Aufstel lung mehre­
rer S t r a ß e n l a t e r n e n und in der S ä u b e r u n g von 
Abf lußgräben mit dem Aufwand des „ung laub­
lichen" Betrages von 6000 ZI. (!) bestanden. 
W e n n man auch berücks icht igen wol le , daß eine 
Brunneninstandsetzung oder eine neue S t r aßen ­
laterne i n einer Kleinstadt vielleicht sehr v i e l 
bedeute, so habe sich doch dadurch das Ge­
samtbild Frauenburgs mit seinen 50—100 „kreuz 
und quer stehenden H ü t t e n " nicht g e ä n d e r t . V o n 
diesen H ü t t e n zeigten s ich nur wenige l e id l i d i 
ordentlich, wohingegen die meisten geradezu 
nach Abbruch riefen. 

Da Ube rnach tungsmög l i chke i t en und ange­
messene Verpflegung nicht vorhanden seien, 
w ü r d e n die Touristen Frauenburg so schnell wie 
möglich wieder verlassen, nachdem sie den 
Dom, die W i r k u n g s s t ä t t e des Kopernikus, und 

das Museum besichtigten. Im H i n b l i c k auf den 
bevorstehenden Jahrestag zum 650 jähr igen Be­
stehen von Frauenburg solle nunmehr die Stadt 
die Bestimmung erhalten, die Touristen zu be­
herbergen und zu bewirten. 

Klagen über „ungeordnetes 
Einströmen von Touristen" 

A u f einer v o m K l u b der Kulturschaffenden 
in Al iens te in veranstalteten Pressekonferenz 
wurde ä u ß e r s t scharfe K r i t i k an der Urlauber­
betreuung und dem g e g e n w ä r t i g i n v o l l e m 
A u s m a ß zutage tretenden Durcheinander des 
Fremdenverkehrs i n O s t p r e u ß e n g e ü b t . Das 
Bemühen , mehr Touris ten und Urlauber als i n 
f rüheren Jahren nach dem Ermland und nach 
Masuren zu leiten, hat — wie ein Sprecher der 
Gesellschaft für Landeskunde und Tour i s t ik 
e r k l ä r t e — stellenweise zu „chao t i sd ien V e r ­
h ä l t n i s s e n " geführt . Wede r das Beherbergungs­
gewerbe noch die G a s t s t ä t t e n i m südl ichen 
O s t p r e u ß e n sind in der Lage, die besonders 
am Wochenende i n übe r fü l l t en Omnibussen 
und S o n d e r z ü g e n ankommenden G ä s t e unter­
zubringen bzw. zu versorgen. Das Fehlen v o n 
Zelten und C a m p i n g - G e r ä t erschwert die Lage 
zusätzl ich. Vert re ter der ör t l i chen Presse be­
klagten die „mange lha f t e Unterrichtung und 
A u f k l ä r u n g der B e v ö l k e r u n g i n anderen Lan­
desteilen" j auf solche A r t werde — so h ieß es 
— „durch das ungeordnete E i n s t r ö m e n v o n 
Touristen und deren E n t t ä u s c h u n g bei Bekannt­
werden der V e r h ä l t n i s s e auf Jahre hinaus 
mehr Porzel lan zerschlagen, als zu verant­
worten ist". 

Agrarkrise in Südostpreußen 
60 000 Hektar ungenutzte A c k e r f l ä c h e in der „ W o j e w o d s c h a f t " Alienstein 

Im Laufe des Jahres 1958 haben 2 051 Bauernfamilien die „Wojewodschaft" Allen-
stein verlassen, so daß Uber 21 000 Hektar Boden zusätzlich verwaist sind. Dies verlautet 
in Warschau anläßlich einer neuen Ansiedlungskampagne für die Besiedlung des südlichen 
Ostpreußens, die vom „Wojewodschaftskomtnüee" der kommunistischen „Vereinigten Pol­
nischen Arbeiterpartei" (PZPR) in Allenstein durch Herausgabe einer Broschüre mit dem 
Titel „Die Wojewodschaft Alienstein wartet auf Siedler" eingeleitet wurde. 

A u f Einladung des Allensteiner PZPR-Komitees 
kamen PZPR-Komitees aus den Wojewodschaften 
Lubl in , Lodz, Warschau und Kiec le nach A l i e n ­
stein. Nach der gemeinsamen „Bera tung" be­
gaben sich die Komitees in die Kreise Hei l s ­
berg, Sensburg, Orteisburg und Bischoffsburg, 
„in die an leerstehenden Bauernhöfen reichsten 
Kreise" , um Besichtigungen durchzuführen . 

Die gesamte ungenutzte Ackerf läche in der 
Allensteiner „Wojewodschaf t " w i r d v o n den 
polnischen B e h ö r d e n offiziell mit 60 000 Hektar 
angegeben. Nach einer Mi t t e i lung des 1. Se­
k r e t ä r s der Al lens te iner PZPR - „ W o j e w o d ­
schaftskomitees", Stanislaw Tomaszewski , sind 
bei den polnischen Behörden im vergangenen 

Jahr K a u f a n t r ä g e für 10 000 Hektar Land ein 
gegangengegangen, jedoch seien nur insgesamt 
1000 Hektar Boden verkauft und die rest­
lichen K a u f a n t r ä g e zu rückgezogen worden. 
V o n Januar bis Anfang A p r i l 1959 gingen 
K a u f a n t r ä g e für 1 000 Hektar Boden ein, ge­
kauft wurden jedoch nur 235 Hektar . 

Die „ A g r a r k r i s e " i n der Al lens te iner „ W o j e ­
wodschaft" w i r d nach den E r k l ä r u n g e n Toma-
szewskis auf der „ B e r a t u n g s k o n f e r e n z " darauf 
zurückgeführ t , d a ß von 2 051 Bauernfamilien, 
die 1958 die Al lens te iner „Wojewodscha f t " ver­
l ießen , 1 299 (deutsche F a m i l i e n waren. „In 
dieser Beziehung war die Famil ienzusammen­
führung für unser Landwirtschaft der g r ö ß t e 
Rückschlag seit 1945", e r k l ä r t e Tomaszewski . 

Millionenverluste in Braunsberg 
Einst „ K l e i n - A t h e n des Nordens" — Jetzt „ R u i n e n der Akropolis" 

Braunsberg sei einmal das „Klein-Athen des Nordens" genannt worden; heute erinnere 
Braunsberg aber mehr an die Ruinen der Akropolis als an das gelehrte Athen. Das stellt die 
Allensteiner Zeltung „Glos Olszynski" fest. 

Das Blatt berichtet sodann ü b e r den T e i l ­
aufbau einiger Industriebetriebe, insbesondere 
der Gerberei , i n der mehr als 200 Personen 
beschäft igt seien. Eine Inspektion habe aller­
dings a l le in für das Jahr 1958 Ver lus te i n H ö h e 
von ü b e r 1,3 M i l l i o n e n Z lo ty ergeben. Das 
Versagen der Be t r i ebs führung sowie mangel­
hafte Verarbei tung der H ä u t e und unsachge­
m ä ß e Lagerung h ä t t e n zu diesen Schäden 
g e f ü h r t i 

Mehrfach sei v o n den vorgesetzten Behör ­
den die A b l ö s u n g einer Reihe leitender Ange­
stellter gefordert worden; diesen W ü n s d i e n 

habe man bis heute wegen Kaderschwier ig­
keiten nicht entsprochen. „Glos O l s z t y n s k i " 
bemerkt, daß es eine sehr bedenkliche Erschei­
nung sei, wenn es obersten polnischen K o n ­
troll instanzen nicht gelinge, ihre Empfehlungen 
und Beschlüsse i n die Tat umzusetzen. 

Neue Weichselbrücke 
Zwischen K u l m und Schweiz so l l eine neue 

W e i c h s e l b r ü c k e errichtet werden. M i t dem 
Bau, der drei Jahre dauern sol l , ist vor kur­
zem begonnen worden. 

Nummer i 

PRESSESPIEGEL 
Patt-Situation in Genf 

„Bere i t s im März war es klar geworden 
d a ß die Sowjetunion nicht den Versuch ma 

chen w ü r d e , die Besatzungstruppen 
Westmäch te gewaltsam aus Berlin zu entfer 
nen, und d a ß andererseits der Westen seiner" 
seits keine Gewal t anwenden würde, W e n " 
die sowjetischen Beamten durch ostdeutsch» 
ersetzt w ü r d e n . Es bleibt also beim Statu* 
quo. D ie Genfer Konferenz war jedoch nicht 
in der Lage, eine Vereinbarung darüber 2 u 

erreichen, wie lange diese bestehende Situa 
t ion aufrechterhalten werden kann. 

Es w i r d immer deutlicher, daß die p a « 
Situation, die auf diese Weise entstanden ist" 
nicht nur für B e r l i n und auch nicht nur fS 
die beiden deutschen Staaten von großer Be 
deutung ist. Chruschtschow scheint es auch 
weniger e i l ig mit dem Zustandekommen eines 
Gipfeltreffens zu haben. Sicher war er nicht 
bereit, für eine solche Gipfelkonferenz einen 
hohen Preis zu bezahlen. Wenn dies zutrifft 
so bedeutet das, d a ß nach seiner Ansicht 
seine Posi t ion in Deutschland günstiger wer-
den w i r d und d a ß die Zeit für ihn arbeitet 

In bezug auf Westber l in ist dies leider nu>: 

zu wahr. Die westlichen Verbündeten, die in 
dieser Frage sich der F ü h r u n g von Adenauer 
und de Gaul le untergeordnet haben, haben 
erfolgreich und einig an ihrem unbeugsamen 
Standpunkt festgehalten. Aber es ist ihnen 
nicht gelungen, den Westberlinern irgendeine 
Hoffnung und noch v i e l weniger eine ver­
tragliche Garantie ü b e r die Zukunft der 
Stadt zu geben. F ü r eine Stadt wie West­
ber l in mit einer westlich-kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung ist aber Vertrauen un­
entbehrlich und der Glaube an die Zukunft 
eine Notwendigkeit . Dadurch, daß sich die 
westlichen A l l i i e r t e n i n Genf auf eine starre 
und unbiegsame P o l i t i k festlegen, überließen 
sie die Ini t iat ive für die Zukunft der Sowjet­
union. M i t Genf ist die Geschichte aber nicht 
zu Ende. Ob die Konferenz zu einem Gipfel-
treffen f ü h r e n w i r d oder nicht, zweifellos 
werden darauf Verhandlungen in Irgendeiner 
F o r m auf höchs te r Ebene folgen." 

NEW YORK HERALD TRIBÜNE 

Abbruch k e i n V e r h ä n g n i s 
„Es ist für den Westen an der Zeit, ernst­

haft zu e r w ä g e n , ob eine Beendigung der 
Genfer A u ß e n m i n i s t e r k o n f e r e n z nicht wei­
teren Versuchen vorzuziehen ist, gegen die 
sowjetische Mauer zu verhandeln. Wenn der 
Vorschlag, die Konferenz zu beenden, nicht 
auf selten der Sowjetunion i n letzter Minute 
zu der Bereitschaft zur Zusammenarbtit 
führ t , dann kann die Konferenz ebensogut 
abgebrochen werden, bevor die Einheit und 
das Prestige des Westens wirkl ichen Schaden 
erli t ten haben. Es besteht jedoch jetzt die 
Gefahr, d a ß die westlichen Al l i ier ten auf 
ihrer Suche nach einer A r t Uebereinkomnien, 
durch das sie das Gesicht wahren und das 
eine Gipfelkonferenz mögl ich machen würde, 
dazu g e d r ä n g t werden, ihre eigenen grund­
legenden Interessen aufzugeben, um einer 
I l lus ion von Fr ieden nachzulaufen . . . Ein 
Abbruch der Gespräche w ä r e zum gegen­
w ä r t i g e n Zeitpunkt nicht 6chlimm. E r würde 
einen K r i e g sicherlich nicht wahrscheinlicher 
machen, als er es jetzt schon ist. Er wiW 
aber bes tä t igen , was immer mehr zu erlto­
nen ist, daß nämlich keine Hoffnung tul 
erfolgreiche Verhandlungen mi t Chrusch­
tschow besteht, solange dieser i n Renom­
mierst immung ist." 

WASHINGTON POST 

Abbruch — und danach? 
„Der Westen sagt, er wol le das leidige 

Spiel nicht mehr mitmachen. E r glaubt, alles 
an Vers t änd igungsbere i t scha f t und an Zuge­
s tändn i s sen vorgebracht zu haben, was er im 
ä u ß e r s t e n F a l l zugestehen kann. Er glaubt, 
d a ß der Osten das zwar bemerkt hat, aber 
nicht darauf zu reagieren bereit ist. Die Kon­
sequenz in den westlichen Delegationen scheint 
zu sein: So l l der Osten doch machen was er 
w i l l . Lassen w i r doch das m ü ß i g e „Mensch-
ä rge re -d i ch" und verlassen w i r uns auf un­
sere Waffen. 

Bundespressechef v. Eckardt sagte in einer 
ähn l ichen „Abbruchss t i rnmung" während der 
ersten Genfer Phase, d a ß es i n der heutigen 
Wel t ke in Stadium zwischen diplomatischen 
Verhandlungen und dem Atomkrieg gebe, 
wenn das Reden zu nichts geführt hat. Er 
sagte, d a ß es in f r ü h e r e n Zeiten wenigstens 
noch den Ausweg gegeben habe, dem ande­
ren den K r i e g anzudrohen, wenn dieser gar 
keine Anzeichen fü r V e r s t ä n d n i s zeige. 

Ist diese These r ichtig, dann bedeutet das 
für Genf, d a ß der Westen nicht nur von sei­
ner S t ä r k e reden kann, es immer noch länger 
aushalten zu k ö n n e n als der Osten; er muß 
es auch beweisen. Daneben gibt es im übri­
gen auch a l lerhand praktische Gründe, 
warum die westlichen Wor t füh re r in Genf 
nicht einfach sagen sollten: Wenn ihr nicht 
nachgebt, dann starten unsere Flugzeuge. 
Andererseits k ö n n e n auch die Sowjets nicht 
ohne weiteres einen Abbruch der Verhand­
lungen r iskieren. Chruschtschow braucht noch 
mehr internationale Anerkennung für seine 
Person, für sein L a n d und seine Satelliten. 
E r we iß , d a ß er eine gefähr l iche Situation 
schafft, wenn er ü b e r seine propagandisti­
schen Ziele hinaus i n einem für ihn schein­
bar güns t igen Augenblick auch nur einen 
Schritt zu weit geht. Es ist also für beide 
Seiten i l lusorisch, ü b e r das F ü r und Wider 
eines Abbruchs, eine Verschär fung des Kalten 
Krieges also, zu reden. Wer das tut, steh! 
näml ich schon vor der Entscheidung, ob er 
den kommenden K r i e g mit Raketenwatfen 
r ü h r e n sol l oder „nu r " mit konventionellen 
Waffen. 

Dieses D i l emma zeigt, d a ß ein Wandel der 
amerikanischen P o l i t i k und damit der Politik 
des Westens nö t ig ist, ein Wandel, von des­
sen Beginn man schon seit einigen Wochen 
vore i l ig spricht. D ie Suche nach einer von 
allen westlichen Mächten als einzige Chance 
bezeichneten Neuordnung in Europa hat noen 
nicht begonnen. N u r beim Miteinanderredrn 
wann man Ansatzpunkte für diesen neu«11 

weg finden. A b e r nicht, wenn das oberste 
Ziel da r in besteht, Pr inz ip ien aufrechtzuer­
halten, wie zum Beisp ie l das Prinzip, daß jede-
politische R i s iko gegenüber Moskau fa'8' 
enden muß. Es besteht jedenfalls kein Zwei­
fel daran, d a ß man es weder der östliche» 
noch der- westlichen Welt verständlich ma­
chen könnte, wenn die Verhandlungen in 
Genf allein an der Unlösbarkeit der Tm' 
eines gesamtdeutschen Ausschusses schelten' 
w ü r d e n . " . 

FRANKFURTER RUNDSCHAU 
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Ein aktueller Bericht aus Nord-Ostpreußen 
Kaum eine Landschaft im nörd l i chen Ost­

p r e u ß e n hat sich unter der sowjetischen V e r ­
waltung seit Kriegsende so v e r ä n d e r t wie die 
Küs ten des Kurischen Haffs. W e r beispiels­
weise heute v o n Ackminge/Ibenwerder bis 
hinunter nach Nemonien/Elchwerder wandern 
k ö n n t e , der w ü r d e entsetzt sein ü b e r die Z u ­
s t ä n d e , auf die er dort s tößt . Bevor w i r aber 
auf Einzelheiten eingehen, w o l l e n w i r die 
g rundsä tz l i che Lage dort i n einem Satz schil­
dern: d ie Natur ist an diesem K ü s t e n a b s c h n i t t 
wie vor Jahrhunderten wieder übe rmäch t ig 
geworden — ausgenommen al le Tiere, ob es 
sich nun um Land- oder Wasser t iere hande l t 

V o n Ackminge bis Nemonien finden w i r 
bis weit i n das Hin te r land das jagdbare und 
das auch nach unseren Begriffen nicht jagdbare 
W i l d bzw. den Tierbestand völ l ig ausgerottet. 
W ä h r e n d man der Vegeta t ion am Strand des 
Haffs und in den W ä l d e r n freien Lauf l äß t und 
und alle kolonisatorischen Einrichtungen nicht 
mehr pflegt, haben die russischen Ans ied le r 
furchtbar unter den Tieren a u f g e r ä u m t . Es 
gibt k e i n Tier , das in diesem T e i l unserer H e i ­
mat a n s ä s s i g ist, dem nicht nachgestellt w i r d : 
v o m S ingvoge l bis zum Igel. 

Es gibt kaum einen e r w e r b s t ä t i g e n Sowjet-
nienschen, der nicht seinem ör t l i chen Jagd-
K o l l e k t i v a n g e h ö r t . In jeder Fami l i e g e h ö r t 
zumindest e in A n g e h ö r i g e r diesem K o l l e k t i v 
an. Die Mitgl iedschaft berechtigt zum F ü h r e n 
einer Waffe und zum bi l igen Einkauf v o n M u ­
nition. Die ohne Rücksicht auf w a i d m ä n n i s c h e 
Regeln du rchge füh r t e Jagd ist al lerdings für 
die Russen ke in Sport, sondern eine bittere 
Lebensnotwendigkeit . Es gil t , mögl ichs t oft den 
kargen Speisezettel aufzubessern und alles ab­
zuschießen, was e inem vor das Gewehr kommt. 
Immer wieder kann man beobachten, d a ß die 
Fami l ien ihre K i n d e r zur Beobachtung der 
Tiere i n die W ä l d e r schicken. Entdecken sie 
W i l d w e c h s e l oder sonstige Ansammlungen 
v o n Tieren — zu Zei ten des Vorgelf luges vor 
a l lem die Sammel- und Einfa i lp lä tze v o n 
V ö g e l n aller A r t —, so a larmieren sie die Er­
wachsenen. 

D a in diesem Gebiet sehr v ie le „Fischerei-
Produktionsgenossenschaften" bestehen und die 
M ä n n e r oft auf See sind, sieht man nicht selten 
Hausfrauen und Jugendliche auf die Jagd ge­
hen. Es gibt w ie gesagt, ke ine Tierart , der 
heute nicht intensiv nachgestellt w i r d l A u s er­
legten S i n g v ö g e l n zubereitete Mahlze i t en s ind 
ebenso gang und g ä b e w ie das Verzehren v o n 
Eichhörnchen oder anderem Get ier . Das jagd­
bare W i l d ist bereits zum g r ö ß t e n T e i l ausge­
rottet und nur noch schwer zu finden. Das Auf ­
tauchen v o n R o t w i l d g e h ö r t i n diesem T e i l 
O s t p r e u ß e n s schon zur Seltenheit l Der W i l d ­
reichtum v o n f rüher g e h ö r t seit langem der 
Vergangenhei t a n u n d w i r d unter der sowjeti­
schen V e r w a l t u n g nie wieder W i r k l i c h k e i t 
werden. Es gibt ke ine Schonzeiten, keine W i l d ­
hege und ü b e r h a u p t ke ine E i n s c h r ä n k u n g e n . 
Einige Tierar ten s ind deshalb schon ausgerot­
tet W e r jagdberechtigt ist, der darf so v i e l 
schießen, w ie es ihm b e l i e b t . . . 

W a s die Na tu r betrifft, so k ü m m e r n sich we­
der Ve rwa l tung noch die Menschen um die an 
der Haf fküs te von den Deutschen angelegten 
Anlagen . M a n läßt die Natur im seichten 
Wasser wie an der K ü s t e wuchern wie sie w i l l , 
die Ufer sind durch ü p p i g wuchernde Wasser­
pflanzen wie Rohr und Schilf verunstaltet, und 
die Stromeinfahrten k ö n n e n wegen Versandung 
nur noch hier und dort passiert werden. Das 
G e s t r ü p p geht jetzt v o n der K ü s t e bis ins W a s ­
ser über . Streckenweise ist garnicht mehr zu 
erkennen, wo das Wasser beginnt und wo das 
Land aufhört . A l l e r l e i Unrat ist i n diesem G ü r ­
tel angetrieben worden und verpestet die Luft. 
Auch etwas weiter vom Ufer sieht es nicht 
besser aus. Dort l iegen im Wasser u n z ä h l i g e 
Über res te von Netzen v o n der s t a t i o n ä r e n 
Fischerei, so d a ß man in diesem Hafftei l weder 
baden, fischen oder fahren kann. Die Zah l der 
Stellen, an denen man ungehindert das Ufer 
erreichen kann, ist sehr gering. 

Sehen w i r uns e inmal die W ä l d e r an. H i e r 
gibt es einen Unterschied: alle W ä l d e r , in de­
ren N ä h e keine Menschen leben (und das s ind 
sehr viele!) übe r l äß t man weitgehend sich 
selnst — dagec/en werden die W ä l d e r i n der 
N ä h e von Ortschaften rücksichts los niederge­
schlagen und der Forst dann sich selbst übe r ­
lassen. Der Raubbau in diesem T e i l Ostpreu­
ßens wi rd , was die Forsten betrifft, gar nicht 
so sehr vom Staat betrieben, sondern w i r d 
durdi die Siedler ausgeführ t . Dem Staat sind 
meistens die Kosten zu hoch, H o l z in den v o n 
Natur aus ü b e r s c h w e m m t e n oder durch mensch­
liche Schuld ü b e r s c h w e m m t e n W ä l d e r n zu 
holen. Zum „Ausgle ich für diesen Verzicht" 
bekommen die Menschen hier weder aus an­
deren Landesteilen Brennholz oder K o h l e n zu­
geteilt. M a n weist ihnen vie lmehr die W ä l d e r 
als Brennholz zu. 

Die Folge war und ist vö l l ig unkontrol l ier ter 
Einschlag. Der menschlichen M e n t a l i t ä t nach 
erfolgt dieser Einschlag an den g ü n s t i g e n Stel­
len: also in der N ä h e des Wohnortes . So er­
leben w i r es deshalb heute, d a ß Dörfer , die 
früher mitten im W a l d lagen, jetzt frei l iegen 
und sich die n ä c h s t e n B ä u m e weitab befinden. 
Da der Staat weitgehend auf eine auch nur an­
n ä h e r n d geordnete Fors tverwal tung hier ver­
zichtet hat, gibt es na tür l ich auch keine W i e -
deraufforstung. M a n ü b e r l a s t diese Flächen 
sich selbst und hofft, d a ß sie s ich im Laufe der 
Jahrzehnte selbst anschonen und wieder zu 
W ä l d e r n werden. Diese Fors tpol i t ik ist unver­
antwortlich und führt zu schweren Schäden . 

CRANZ, das Seebad der Königsberger. Blick 
aui den Korso. Foto O W - A r c h i v 

H i n z u kommt noch, d a ß schwer zugängl iche 
Waldgebiete ü b e r h a u p t nicht betreten und 
durchforstet werden. Dort herrschen v o l l k o m ­
men u r w a l d ä h n l i c h e V e r h ä l t n i s s e , die einem 
gesunden Bestand ebenfalls ab t räg l i ch sind. Es 
gibt also keine Forstverwaltung, sondern nur 
ein Chaos des Verwirtschaftens ohne Rück­
sicht auf die Zukunft. Die einzige Ordnung, 
die besteht, ist folgende: jede Famil ie muß 
einmal i m Jahr einen k le inen Beitrag für die 
v o m Staat zum eigenen Einschlag freigegebene 
Holzmenge bezahlen. W i e v i e l die betreffende 
Fami l ie aber nun wi rk l i ch e inschlägt , das inter­
essiert niemand. Sie braucht nur die festge­
stellte Menge zu bezahlen. 

Die Ver luderung der Landschaft kommt auch 
da r in zum Ausdruck, d a ß die russischen Sied­
ler noch niemals angehalten worden sind, die 
E n t w ä s s e r u n g s a n l a g e n in Ordnung zu halten! 
Na tü r l i ch hat auch dieses Verha l t en zu kata­
strophalen Folgen geführ t . W a s an Acker- und 
Kul tu r l and noch vorhanden ist bzw. bearbeitet 
wi rd , steht i m m e r w i e d e r einmal unter Wasser 
oder versauert völ l ig . Die Ortssowjets ver­
k ü n d e n zwar jedes Jahr i n ihren Plänen , daß 
die Pumpen und G r ä b e n in Ordnung zu bringen 
sind — aber getan w i r d nichts oder zu wenig. 
Die ö r t l i chen Verwal tungen wo l l en sich nur 
g e g e n ü b e r den vorgesetzten Dienststel len 
sichern. Es fehlt auch an Fachleuten und V e r ­
s t ä n d n i s dafür, die E n t w ä s s e r u n g s a n l a g e n von 
Grund auf zu erneuern. D a die Landwirtschaft 
ohnehin von Kolchosen betrieben wird , inter­
essiert e in Defizit durch selbst verschuldete 
M i ß e r n t e n nicht sehr. Verhungern läßt man 
keinen — und so v i e l mehr hat der einzelne 
Kolchosnik auch nicht, wenn er sehr arbeitsam 
ist und mit zu einer guten Ernte be i t r äg t . 

Sträf l icher Leichtsinn w i r d auch mit den 
D ä m m e n getrieben. Genau wie bei den Ent­
w ä s s e r u n g s a n l a g e n hat sich bisher noch keine 
B e h ö r d e ak t iv dafür eingesetzt, d a ß die D ä m m e 
wieder haltbar gemacht werden. Ne in , man 
läß t alles laufen und nimmt dafür lieber Uber-
schwemmungen hin. Auch so etwas hat ja 
seine „gute Seite": in jedem Früh j ah r kann 
das Oberkommando so die Einsatzbereitschaft 
der Pioniertruppen überprüfen , die dann re­
ge lmäß ig Menschen und V i e h zu bergen ha­
ben. . . Diese Truppen und die Kolchosen ein­
mal zur Erneuerung der D ä m m e einzusetzen, 
was durchaus mögl ich w ä r e , scheint der V e r ­
waltung nicht denkbar zu sein. M a n m u ß sich 
fragen, ob die Ortssowjets immer schlimmere 
Z u s t ä n d e mit dem Zweck e in re ißen lassen 
wol len, um eines Tages eine B e g r ü n d u n g für 
die Abwanderungs-Forderung zu haben! Es 
ist klar , d a ß sich die russischen Siedler in 
diesem Küs tenabschn i t t alles andere als wohl -
fühJen und lieber in ihre Hejmat z u r ü c k k e h r e n 
wol len . Denn hier in N o r d - O s t p r e u ß e n sind die 
Z u s t ä n d e tatsächlich v i e l schlimmer als im In­
neren Ruß lands I 

A u s dem bisher Gesagten ergibt sich schon, 
d a ß der Lebensstandard der russischen Siedler 
hier ungemein niedrig ist. M a n kann beispiels­
weise sagen, daß sich in der gesamten Sowjet­
zone ke in vergleichsweise so armer Landstrich 
befindet! Die an der Küs t e eingerichteten F i ­
scherei- und Agra r -Ko ld iosen g e h ö r e n zu den 
schlechtesten in ganz N o r d - O s t p r e u ß e n . Sie 
leben kümmer l i ch von den staatlichen Z u ­
schüssen und k ö n n e n in der Mehrzah l nicht 
einmal so v i e l erzeugen, wie sie für den Unter­
halt der eigenen Mi tg l i eder benö t igen . Die 

landwirtschaftlichen Kol lekt ivbet r iebe leiden in 
erster Lin ie unter dem durch langes Brachlie­
gen zusammengeschrumpften Kul tur land und 
vor al lem unter der nicht mehr funktionie­
renden E n t w ä s s e r u n g . 

Die Fischerei-Kolchosen haben dagegen zwar 
eine bessere technische bzw. maschinelle E in ­
richtung als die Agrarbetriebe, aber was nütz t 
das alles, wenn es kaum noch Fische im K u r i ­
schen Haff gibt? M e h r als ein Jahrzehnt hin­
durch haben die Russen eine Raubfischerei 
sondergleichen getrieben, so d a ß heute die 
F ä n g e minimal sind und die Fischer nur noch 
einen winzigen Verdienst erhalten. Die Folge 
ist eine stetig ansteigende Abwanderung der 
Fachkräf te , die in den baitischen Fischereibe­
trieben bessere Ve rd i ens tmög l i chke i t en finden. 
Zurückb le iben die Ungelernten oder A l t en , die 
hintenherum ihre Bezüge auzufbessern ver­
suchen. Das he iß t : sie verkaufen Eigentum der 
Fischereikolchosen wie Netze usw. oder steh­
len einen Te i l des Fanges. Die Korrupt ion und 
die Kr imina l i t ä t in den Fischereikolchosen des 
Kurischen Haffs ist heute spr ichwört l ich in Ost­
p r e u ß e n und bringt dem Staat ungeheure V e r ­
luste. Die von Zeit zu Zeit erfolgenden V e r ­
haftungen halten jedoch niemand ab, so wie 
bisher zu verfahren. . 

E i n weiteres M a n k o für den f rüheren Fisch­
reichtum ist es heute, daß praktisch der Staat 
die Fischerei-Kollekt ive zur Raubfischerei 
zwingt. M a n hat — noch aufgrund der ersten 
hohen Fangergebnisse in den Nachkriegsjahren 
— das So l l für die Kolchosen so hoch ge­
schraubt, d a ß es selbst beim besten W i l l e n 
nicht mehr zu erfül len ist. W o l l e n die Kolcho­
sen wenigstens e i n i g e r m a ß e n übe r die Runden 
kommen, so m ü s s e n sie die Raubfischerei mit 
Schleppnetzen betreiben. Das ist zwar verbo­
ten, aber was bleibt den Menschen anderes 
übr ig? Die Kolchosen selbst beschaffen sich oft 
auf dem schwarzen M a r k t Schleppnetze und 
verwenden sie. Natür l ich bedingt dieses V e r ­
halten ein weiteres A b s i n k e n des Fischbestan­
des im Kurischen Haff. Es w i r d nicht mehr 
lange dauern, bis sich dort nur noch im Früh­
jahr des Jahres der Fischfang lohnt. Diese Ent­
wicklung zeichnet sich bereits dadurch ab, 
daß immer öfters Fischereikolchosen, die bis­
her getrennt wirtschafteten, vereinigt werden. 
Die Abwanderung erfolgt zumeist i n die balt i­
scher. Sowjetrepubliken. 

Jammervol l sehen auch die Dörfer an der 
Haffküste aus. H i e r findet man eine Parallele 
zum polnischen Verwaltungsgebiet : die russi­
schen Siedler brachen sehr oft — vor al lem 
im Win te r — H o l z h ä u s e r ab. A u f diese W e i s e 
entgeht man dem meist m ü h s e l i g e n Brennholz-
ein&chlag i n den weit for tgerückten W ä l d e r n . 
A a c h hier förder t die F luktua t ion der Bevöl­
kerung wie die Abwanderung das Abbrechen 
heiler H ä u s e r . Zieht jemand fort und w i r d sein 
bisheriges Haus nicht sogleich wieder bezo­
gen, so kann man wetten, d a ß das G e b ä u d e 
am nächs t en Tag bereits niedergerissen ist. 
Zwar ist das verboten, doch auch in diesem 
Fa l l gibt es niemand, der auf die Einhaltung 
des Verbotes achtet. Zumal sehr oft die Funk­
t ionä re mit schlechtem Beispiel vorangehen. 
Traurig ist auch, wie die s a n i t ä r e n Einrichtun­
gen verfallen sind. In kaum einen der Küs ten­
orte bestehen heute noch diese Einrichtungen! 
Sogar die Brunnen-Wasserversorgung ist einge­
stellt worden. Heute gibt es Wasser nur noch 
in den Flüssen , wo es für den menschlidien 
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und tierischen Verzehr entnommen w i r d . Es 
gibt deswegen immer wieder Krankhe i t s fä l l e , 
die jedoch vor der Öffent l ichkei t vertuscht 
werden. A n v ie len dieser Z u s t ä n d e ist die 
Verwal tung schuld, w e i l sie unter al len U m ­
s t ä n d e n auch in Kle in igke i t en dem Land sei­
nen deutschen Charakter nehmen w i l l . Nich ts 
sol l mehr an die Lebensform der f rühe ren Be­
wohner erinnern. N ich t e inmal das elektrische 
Licht 'gibt es ü b e r a l l noch dort, w o bis 1944 
die Dörfer an das Stromnetz angeschlossen 
waren. Unsere Dörfer wurden weiter dadurch 
sehr entstellt, daß in der ersten Nachkriegs­
zeit dort so gut wie alle Viehs ta l lungen abge­
brochen worden sind. Heute stellt man das 
V i e h i n unbewohnten W o h n h ä u s e r n unter 
oder verwendet in bewohnten G e b ä u d e n ein­
zelne Zimmer dazu. Dadurch sind n a t ü r l i c h 
auch die noch stehen gebliebenen G e b ä u d e 
sehr verkommen. M a n m u ß mit einem Ver lus t 
v o n 90 Prozent der H ä u s e r rechnen, auch wenn 
sie noch stehen sollten. N u r die wenigen Ge­
b ä u d e , i n denen F u n k t i o n ä r e wohnen, s ind 
e i n i g e r m a ß e n erhalten geblieben. 

Zusammenfassend m u ß man leider sagen, 
daß der Landstrich am Kurischen Haff seinem 
e n d g ü l t i g e n Niedergang entgegensieht, d a ß 
dort die Zah l der Menschen immer geringer 
wi rd , d a ß das Haff wie das Land v e r ö d e t und 
daß man in den W ä l d e r n nur noch K a h l ­
schläge oder U r w a l d findet! 

Spärlich fließendes Milch-Rinnsal 
G e g e n ü b e r 350.000 und mehr Kühen , die vo r 

dem Kriege im südl ichen O s t p r e u ß e n gezäh l t 
wurden und die die Voraussetzungen für eine 
hochentwickelte Milchwirtschaft bildeten, gibt 
es heute in der sog. Wojewodschaft A l l ens te in 
nur 226.000 Mi lchkühe . Die zu Genossenschaften 
umgewandelten Molke re i en arbeiten z. T. mit 
hohen Verlusten, so z. B. die Molke re i en in 
Orteisburg, Rössel und Schippenbeil. A u c h die 
Molke re ien i n Braunsberg, Seeburg und Pa-
schäken erwiesen sich in den letzten Jahren als 
Zuschußbe t r i ebe . 
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Verschollene Urkunden nidit verloren 
Wichtig für alle Lastenausgleichsberechtigten — Zentralstellen sammeln Personenstandsurkunden 

Bei der Bearbeitung von Lastenausgleichs­
a n t r ä g e n und der Beschaffung v o n Nachweisen 
zur Berechtigung der Antragste l lung für ver­
storbene Geschäd ig te m ü s s e n den Behörden 
immer wieder Personenstandsurkunden und 
andere Dokumente vorgelegt werden, die nicht 
mehr im Besitz der Antragstel ler sind. Oft 
k ö n n e n diese Urkunden auch nicht mehr be­
antragt werden, da die z u s t ä n d i g e n Standes­
ä m t e r zur Zeit unter fremder Verwa l tung 
stehen. Inzwischen haben die fremden V e r ­
waltungen Unterlagen herausgegeben; andere 
Urkunden sind rekonstruiert worden. A l l e diese 
Urkunden lagern nunmehr bei zentralen Stel­
len. Antragstel ler k ö n n e n sich in den oben ge­
schilderten Fä l l en an folgende Stellen wenden: 

Standesamt I Berl in-Dahlem, Lentzeallee 107, 
Berl in-Charlottenburg, Kuno-Fischer-Str. 8, 
Standesamt I (Ost), Ber l in N 54, Rückers t r . 9, 
Katholisches Kirchenbuchamt, München , 

Rosenheimer S t r a ß e 141, 
Archivamt der Evang. Kirche i n Deutsch­

land, Hannover W , M i l i t ä r s t r a ß e 9. 
Die Urkunden werden dort nicht nach Ge­

bietsteilen aufbewahrt, es empfiehlt sich also, 
alle angegebenen Stellen anzuschreiben (von 
den beiden letzten nur diejenige, für die das 
Glaubensbekenntnis zutrifft). 

Unbegrenzte Entschädigung 
für 80jährige 

Der P rä s iden t des Bundesausgleichsamles 
hat die Mi tg l ieder des Kontrollausschusses im 
schriftlichen Verfahren um die Zust immung zu 
einer W e i s u n g gebeten, durch die den Ent­
schäd igungsberech t ig ten v o n 80 und mehr Jah­
ren als zweite Rate der ganze Rest ihres an­
erkannten H a u p t e n t s c h ä d i g u n g s a n s p r u c h e s frei­
gegeben werden sol l . Ursprüngl ich woll te der 
P räs iden t nur 7000 D M als zweite Rate frei­
geben, hat sich ü b e r Intervention der Landes­
ausg le i chsämte r dann jedoch zur unbegrenzten 
Freigabe entschlossen. Dieser Vorschlag ist v o n 
den Kon t ro l l ausschußmi tg l i ede rn nicht einheit­
lich aufgenommen worden. In zahlreichen Fäl ­
len ist auf die aus einer derartigen Regelung 
mögl i che rwe i se erwachsenden Verzerrungen in 
der Gesamtstruktur des Lastenausgleichs h in­
gewiesen worden. Die bisher vorl iegenden Be­
scheide lassen noch nicht erkennen, i n welcher 
H ö h e die zweite Rate für diesen Personenkreis 
wi rk l i ch freigegeben werden wi rd . Wahrschein­
l ich erscheint i m Augenb l i ck eine Begrenzung 
auf 50 000 D M . 

W e n n diese Versuche nicht zum Z i e l führen, 
gibt es zwei weitere M ö g l i c h k e i t e n : 

Eine Ersatzbeurkundung (Auskunft ü b e r die 
Voraussetzungen erteilt das jewei l ige Standes­
amt am Wohnor t des Geschädig ten) . 

W e n n der Geschäd ig te verstorben ist, die 
T o d e s e r k l ä r u n g oder die Feststellung des To­
destages durch das Amtsgericht. (Auskunft 
h i e r ü b e r erteilt das für den Wohnor t des A n ­
tragstellers z u s t ä n d i g e Amtsgericht.) 

W e n n ein verstorbener Geschäd ig te r ein 
Testament bei einem Amtsgericht, das zur Zeit 
nicht erreichbar ist, i n Verwahrung hatte, ist 
zunächs t bei dem Staatlichen Notariat Ber l in-
Mi t te , Ber l in C 2 , L i t t ens t r aße 112—115, anzu­
fragen, ob sich das Testament dort befindet. 

A l l e sogenannten Osttestamenle, die in den 
Nachkriegsjahren herausgegeben wurden, la ­
gern bei dieser Zentralstelle. A u f Anforderung 
werden dann diese Testamente an dasjenige 
Amtsgericht der Bundesrepublik gesandt, in 
dessen Bezirk der Antragstel ler seinen W o h n ­

sitz hat. Dieses Amtsger id i t v e r a n l a ß t sodann 
das Wei tere . 

Das gleiche Verfahren ist bei sogenannten 
W e h r m ä c h t s t e s t a m e n t e n anzuwenden, da auch 
diese bei dem Staatlichen Notar ia t i n Ber l in -
Mi t t e aufbewahrt werden. Wehrmachtstesta­
mente sind solche Testamente, die w ä h r e n d des 
Krieges unter erleichterten Bestimmungen auf­
gesetzt wurden. 

Es gibt aber auch noch die M ö g l i c h k e i t , 
öffentliche Testamente (notarielle und gericht­
liche Testamente) wiederherstel len zu lassen, 
soweit sie ohne den W i l l e n der Testatoren ver­
nichtet sind. Uber das einzuschlagende Ver fah­
ren gibt ebenfalls das für den Wohnor t des 
Berechtigten z u s t ä n d i g e Amtsgericht Auskunf t . 

Es dürf te ratsam sein, recht ba ld v o n den an­
gegebenen M ö g l i c h k e i t e n Gebrauch' zu machen, 
da dann bereits eine zeitraubende Vorarbe i t 
erledigt werden kann. Welche Personenstands­
urkunden b e n ö t i g t werden, kann beim A u s ­
gleichsamt oder beim Amtsgericht erfragt 
werden. 

Zinsverbilliqte Baudarlehen 
Aktion „ J u n g e Familie" jetzt auch bei Kreditbanken 

Der Bundesminister für Wohnungsbau gibt 
bekannt: 

Zur Durchführung der Z insve rb i l l i gungsmaß-
nahme im Rahmen der A k t i o n „ Junge Famil ie" 
sind nunmehr neben den Sparkassen und 
Kreditgenossenschaften aud i die Kredi tbanken 
eingeschaltet worden, um der zunehmenden 
Nachfrage nach den verbi l l ig ten Personal­
darlehen gerecht zu werden. 

Nach den Richtlinien, die der Bundesminister 
für Wohnungsbau für diese Zinsverbi l l igunqs-
m a ß n a h m e am 11. Februar 1959 erlassen hat, 
ü b e r n i m m t der Bund für Personaldarlehen, die 
zur notwendigen Restfinanzierung für den Bau 
von Familienheimen oder eigengenutzten Eigen­
tumswohnungen aufgenommen werden, die 
Zinsen bis zur H ö h e von 6°<o. Die verbi l l igungs-
fähigen Personaldarlehen sind auf 4000 D M 
begrenzt. Die Zinsverbi l l igung w i r d sieben 
Jahre lang gewähr t . 

Voraussetzung ist, daß für das Bauvorhaben 
ke in Familienzusatzdarlehen in Anspruch ge­
nommen wird . Die Darlehen m ü s s e n in gleichen 
Raten s p ä t e s t e n s in 10 Jahren getilgt werden. 
F ü r bereits begonnene oder fertiggestellte Bau­
vorhaben wi rd die Zinsverb i l l igung nicht ge­
w ä h r t . N ä h e r e A u s k ü n f t e erteilen neben den 
Sparkassen und Kreditgenossenschaften auch 
die Kreditbanken. 

Im Rahmen der A k t i o n „ J u n g e Fami l i e" hat 
der Bundesminister für Wohnungsbau bereits 
in den Einsatzrichtl inien des Bundes für die 
W o h n u n g s b a u f ö r d e r u n g s m i t t e l im Jahre 1959 
bestimmt, daß im öffentlich ge fö rde r t en sozialen 
Wohnungsbau der Bau v o n Famil ienheimen 
durch junge Fami l ien in der j ewei l igen Rang­
stufe des Wohnungsbau- und Famil ienheim-
gesetzes bevorzugt ge fö rde r t w i r d . 

Stand der Ausweisaktion 
Bis zum 31. M ä r z dieses Jahres sind insgesamt 

7 141 850 Vert r iebenen-Ausweise A und B im 
Bundesgebiet — einschließl ich Saarland und 
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West-Ber l in — beantragt worden. 6 583 14(3 
Ausweise wurden bis zu diesem Termin ausge­
stellt und zwar für 8 697 098 Personen. 93,6 Pro­
zent der A n t r ä g e wurden somit durch Auss te l ­
lung erledigt, w ä h r e n d 68 549 A n t r ä g e — das 
sind 1 Prozent — abgelehnt werden m u ß t e n . 

Nur 53,4 Prozent aller Haupt-
entschädigungsrentner bearbeitet 

W i e das Bundesausgleichsamt mitteilt Sini 
bis Ende A p r i l 1959 insgesamt 9,32 Millionen 
A n t r ä g e auf Schadensfeststellung eingegangen 
Die V e r t e i l u n g auf Ver t re ibungsschäden V i 
53,3 Prozent, K r i e g s s c h ä d e n mit 45,6 P r o z e 

und O s t s c h ä d e n mit 1,1 Prozent ist gegenüb 
f rüher fast u n v e r ä n d e r t geblieben. 44 Prozent 
al ler A n t r ä g e beziehen sich auf Schäden, für fl, 
ganz oder te i lweise Hauptentschädigung j n 

Frage kommt, der Rest en t fä l l t auf reine Haus 

ratsverluste u n d auf Ver t re ibungsschäden an 
Spareinlagen, die bereits geltend gemacht oder 
e n t s c h ä d i g t worden s ind. N a d i Ausscheiden de' 
reinen W ä h r u n g s - A u s g l e i c h s f ä l l e (770 000) sind 
bisher v o n den nicht auf reine Hausratsverluste 
abgestellten 4,1 M i l l i o n e n A n t r ä g e n endgültic? 
durch Bescheid, 1,09 M i l l i o n e n (26,7 Vo), durch 
Tei lbescheid 443 000 (10,8 %>), durch Anlehnum, 
486 000 (11,9 °/o) und auf sonstige Weise 163 OOtj 
(4%), insgesamt also 5 3 , 4 % dieser Antrag 
erledigt worden. 

A n H a u p t e n s c h ä d i g u n g e n sind im zweiten 
Quar ta l 1959 insgesamt 99 M i l l i o n e n (im ersten 
Quar ta l 105 M i l l i o n e n ) ausgezahlt worden. An 
der Spitze der Ausgle ichsle is tungen stand dies-
ma l jedoch nicht mehr die Hausratsentschäd;. 
gung (für die i m ersten Quar ta l 309 Millionen 
D M a u s g e s c h ü t t e t wurden), sondern die Unter 
hajtshilfe zusammen mit der Entschädigungs 
rente mit insgesamt 281 M i l l i o n e n D M . Für 
H a u s r a t s e n t s c h ä d i g u n g e n wurden diesmal nur 
249 M i l l i o n e n D M aufgewendet, für Eingliede­
rungsdarlehen insgesamt 175 Mi l l i onen DM, 
17 M i l l i o n e n D M davon für die gewerbliche 
Wirtschaft, 18 M i l l i o n e n für d ie Landwirtschaft 
und 140 M i l l i o n e n für den Wohnungsbau. 

Vertriebene Bauern wollen ihren 
Hof nicht aufessen 

Der Bauernverband der Ver t r iebenen erhob 
in Bad Godesberg erneut seine Forderungen 
zum Lastenausgleich. Der V e r b a n d erklärte 
Bundeskanzler Adenauer habe auf der ersten 
Kundgebung der ver t r iebenen Bauern im Okto­
ber 1958 eine Verbesserung der Altersversor­
gung der vertr iebenen Landwir te als notwendig 
bezeichnet Es sei deshalb nicht zu verstehen, 
d a ß der L a s t e n a u s g l e i c h s a u s s c h u ß des Bundes­
tages es bei den ersten beiden Lesungen der 
elften N o v e l l e zum Lastenausgleich abgelehnt 
habe, a l len ehemals S e l b s t ä n d i g e n die Kriegs­
schadensrente zu g e w ä h r e n und ihnen Unter­
haltshilfe auf Lebenszeit zu geben. 

Die vertr iebenen Bauern, die i n den nächsten 
Jahren das 65. Lebensjahr erreichten, müßten 
endlich K la rhe i t haben, ob ihnen der Lastenaus­
gleich i n F o r m v o n Kriegsschadensrente eine 
Mindes tversorgung sichere oder ob sie gezwun­
gen werden sollten, ihren f r ü h e r e n H o f in Ge­
stalt einer k ä r g l i c h e n H a u p t e n t s c h ä d i g u n g in 
wenigen Jahren .aufzuessen" 

A m 12. J u n i 1959 ist unser letzter Kassenwart 

Otto Kuberha 
in Schwerin (Meckl.), A m Tannenhof 30, im A l t e r von 
66 Jahren gestorben. 

Er z ä h l t e zu unseren „s t i l len" Vorstandsmitgliedern, 
die nicht a l le in ihre Pflicht im V e r e i n getan haben, 
sondern auch d a r ü b e r hinaus. Sein W e r k ist es gewesen, 
die Finanzierung unseres Jahn-Vereinshauses, des Ten­
nis- und des Faustballspielplatzes sicher zu stellen. 
Hab Dank, lieber Turnbruder Otto, für Deine Treue. 

Für den Vors tand des Männerturnvereins Lyck 
A d a m Lojewski Oberturnwart 

L a s f e n a u s g l e i c h s b a n k 
(Bank für Vertriebene und Geschädigte) 

Bad Godesberg," Lessingstraße 

W i r geben hierdurch bekannt, d a ß unsere Jahresbilanz 
zum 31. Dezember 1958 mi t G e w i n n - u n d Ver lus t rech­
nung für die Zeit vom l .Januar bis 31. Dezember 1958, v e r ­
sehen mit dem P r ü f u n g s v e r m e r k der Deutschen Revis ions­
und Treuhand-Aktiengesellschaft , Düsseldorf , durch 
unsere Hauptversammlung am 24. J u l i 1959 genehmigt 
worden ist. Die Bi lanzsumme b e t r ä g t D M 5 609 436206,22. 

V o n den Posit ionen der B i l anz sind hervorzuheben 

auf der Aktivseite: 

Liquide Mittel D M 29 368 »57,1» 
Wertpapiere . 5 097 375,— 
Eigene Schuldverschreibungen „ 12 570 350,50 
Debitoren .' a 67 359 540.09 
Langfristige Ausleihungen . »72 612 001,98 
Durchlaufende Kredite . . . „ 4 511 167 484,84 

auf der Passivseite: 

Einlagen D M 22 696 396,4« 
Aufgenommene Gelder „ 3 011666,67 
Aufgenommene langfristige Darlehen . «j „ 425 940 643,99 
Schuldverschreibungen Im Umlauf . . . .j . S85 475 900,— 
Durchlaufende Kredite . . . . . . ] . 4 519 167 484,84 
Kapital und Rücklagen : „ M 246 513.65 
Rückstellungen und Wertberichtigungen. . 9 404 477,6» 

Die B ü r g s c h a f t s v e r p f l i c h t u n g e n werden 
mit D M 43 275 305,38 ausgewiesen, von denen die Rück­
stellungen für etwaige Inanspruchnahme in Höhe von 
D M 3 768 312,03 abgesetzt sind. Die Bruttoerträge der 
Bank s ind neben der Bestreitung der Aufwendungen 
für den Geschäftsbetrieb zur Bildung von Wertberich­
tigungen und Rückstel lungen verwendet worden, die 
zur Deckung der erkannten Risiken erforderlich waren. 

Bad Godesberg, im Juli 1959 Der Vorstand 

WS Bestell-
Nr. 23 

H e r r e n a r m b a n d u h r 

Flaches, sportliches Gehäuse 
mit 585er Goldauflage, Voll-
ankerwerk mit besonderer 
Bruchsicherung. unzerbrech­
liche Zugfeder, antimagnetisch. 
Zentral-Sekunde, Lederband 
(mit Scherenband DM 54.—) 

Das Besondere dieser Uhr: Interessantes Schmuck­
zifferblatt, schwarze Mitte auf gelbem Grund, 
Silber Guillochertnge. Goldreliefzlff. u Rhomben. 

Anz. DM 12,— (per Nachn.) 6 Monatsraten a DM 5,— 

D a m e n a r m b a n d u h r 

17 S T E I N E 
Kunstvoll verziertes Gehäuse mit 
585er Goldauflage Vollankerwerk, 
unzerbrechliche Zugfeder, anti-
magnetisch, Perlonkordelband (mit 
Scherenband DM 54.—) 

Ans.! D M 12,— (p. Nachn.) 
6 Monatsraten 
a D M 5 . -

Grallskataloe 

Bestell-Nr. 58 

FREI BERGER* VORSATZ" 
Hannover, Heinrichstraße 28 

Auf beide Uhren 12 Monate schriftliche Garantie) 

OstoreoOJsoho Cancsleutot 

Wir betem alle Sdveibmasdiim V« 
nein», günstige Gelegenheiten in Cm 
stark herabgesetzt. Aul Wunsch Ufr 
lauschrechl. Sie werden staunen Ford» 
Sie unseren Oratij-KatalogS160 
r>»liAlo»il» i 

NÖTHEL+CO-Göttingen 

B E T T F E D E R N 
(fulliertlg) 
Vt kg handgeschBss 
D M 9.30. 11.20. 12.60 
15.50 und 17.— 
Vt kg ungesclillssen 
D M 8.25. 5.29, 10.25. 
13.85 und 16.25. 

fertige Betten 
Stepp-, Daunen-, Tagesdedcen 
u. Bettwäsche von d. Facbfirina 
B L A H U T , Furth i . Wald oder 

B L A H U T , Krumbach/Schwb. 
Verlangen Sie anbedingt Ange­
bot, bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken. 

n r-UR IHN! Markenw. 3 Dtzd. Sil». 
DM 5,-, Luxus 7,50, Gold 10,-. 
Sortiment: 1 D. Sl., 1 D. Lu., 1 

Oo. DM 7,50. Reicnh. toteres». Prosp. 
werden jeder Send, beiget. Altersanc 
Badenhop, Abt B4. Bremen 1, Fach I6O3 

O t t o v o n C o r v i n : 

Pfaffenspiegel 
Ungekürzt . 305 Selten. Nach-
nahmeversd. 11.20 DM. Tornow. 
Hamburg-Fuhlsbüt tel , Wellin«s« 
burger Landstraße 59. 

für vol lkommen elektr. ein« 
gerichteten Haushalt zum 
f rühes t en Te rmin gesucht. 
Eigenes Z immer (fließendes 
Warm-Kal t -Wasser , Radio) 
und hohes Gehalt. 
Angebote an Prof. Dr. K. J» 
Zülch, Köln-Merhe im, Ost« 
merheimer S t r aße 200. 

ORK -Sch westernsebaft 
Wuppertal-Barmen 

Schlelchsti 161. nimmt Lern* 
S c h w e s t e r n u Vorschülerinnen 
mit guter Allgemeinbildung «" 
die Kranken- und SauRling»; 
plleRe auf Auch können noen 
*ut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden 

i e i t m 3 0 : 
> P(d. FOlluna PrtUIWt M 



AUS UNSERER BÜCHERKISTE Dies ist er, 
der Stadtschreiber von Schiida, 
J E R E M I A S 
P U N K T U M , 

nach dessen e i g e n h ä n d i g e n Aufzeich­
nungen die wahre Geschichte der 
S c h i l d b ü r g e r gedruckt wurde. 
Das neue Buch des bekannten Jugend­
buchautors OTFRIED P R E U S S L E R : 

BEI UNS IN SCHILDA 
Jllustr.v.F.J.Tripp,128S.HIn.DM 5.90 

muß man aeiejen da&an,/ 

HEIHATBUCHDIENST 
Braunschweig, Donnerburgwag 50 

L i e b e L e s e r a t t e n ! 

B e i der V e r l e i h u n g des Deutschen J u ­
gendbuchpreises erhielt i n diesem Jahr 
der Zeichner Ju l ius H i m p e l eine Sonder­
p r ä m i e für seine v i e l en lust igen Bi lde r 
zu dem Buch „Hochwasse r in der Katzfisch-
Bucht" von dem A m e r i k a n e r Ben Bur-
man. Ich finde, d a ß der K ü n s t l e r diese 
Auszeichnung w i r k l i c h verdient hat, und 
auch Ihr w ü r d e t v o n seinen f a rbenpräch ­
t igen Il lustrationen g e w i ß ebenso ent­
zückt sein wie v o n der eigentlichen Ge­
schichte, die Ben B u r m a n ü b r i g e n s v o n 
einem — W a s c h b ä r e n erfahren haben 
w i l l . Der k luge alte W a s c h b ä r ist per­
sönl ich mit dabei gewesen, als die Ka t z ­
fisch-Bucht zum letztenmal v o n Hochwas­
ser ü b e r s c h w e m m t wurde; er hat es 
selbst miterlebt, w i e d ie v o n den F lu t en 
bedrohten T ie re mite inander F r i eden 
schlössen , u n d wie sie endlich unter 
g r o ß e n M ü h e n den B ü r g e r m e i s t e r der 
nahen Stadt dazu gebracht haben, zum 
Schutz der Katzfisch-Bucht einen D a m m 
bauen zu lassen. In welcher Sprache der 
W a s c h b ä r dem Verfasser seine d ro l l ige 
Geschichte e r z ä h l t hat, d a r ü b e r schweigt 
sich B e n Burman aus; aber die Geschichte 
ist jedenfalls sehr lus t ig und vol le r Uber-
raschungen. H i e r der genaue T i t e l : 

Ben Burman: „Hochwasser in der Katz-
flsch-Bucbt. 116 Selten mit 54 zum Teil 
zweiseitigen sechsfarbigen Illustrationen 
von Julius Himpel. Lotbar Blanvalet Ver­
lag, Ber l in . Halbleinen DM »30. (Von S 
Janren an). 

Ebenfalls im Verlag Lothar Blanvalet 
erschienen, und ebenfalls alle sehr hübsch 
mit vielen (allerdings 6chwarz-weißen) 
Illustrationen ausgestattet sind die Kin­
derbücher von Henry Winterfeld, einem 
besonders phantaslevollen Schriftsteller. 
Ich beginne mit seinem Buch „Caius ist 
ein Dummkopf", das er selbst als eine 
»lust ige und spannende Detektivgeschichte 
für Kinder" bezeichnet Worin sie sich 
Jedoch von allen Detektivgeschichten un­
terscheidet, ist der bemerkenswerte Um­
stand, daß sie vor rund 2 000 Jahren 
spielt, nämlich im alten Rom. Was die 
sieben römischen Lausbuben aus der 
Xanthos-Schule im Laufe weniger Tage 
(und Nächte!) als eine Art antiker Pri­
vatdetektive erleben, wie sie ahnungs­
los in eine ziemlich finstere Geschichte 
hineintappen, und wie sie zuguterletzt 
doch noch den Tempelschänder und fal­
schen Wahrsager zur Strecke bringen — 
das ist eine ebenso aufregende wie spa-
£ i g e Erzählung. Deshalb empfehle ich 
Euch: 

Henry Winterfeld: „Caltu ist ein Dumm­
kopf. 208 Seiten mit vielen Zeichnungen 
von Charlotte Kleinert. Lothar Blanvalet 
Verlag. Berlin. Halbleinen DM 7,8». (Von 
1» Jahren an). 

Das Schicksal will es, daß infolge einer 
Verkettung eigenartiger Zufäl le das 
Städtchen Timpetill für einige Tage von 
samtlichen Erwachsenen verlassen wird, 
so dafl die Kinder von Timpetill — recht 
ungezogene Kinder, nebenbei gesagt — 
eine Zeitlang ganz auf sich selbst ge­
stellt sind. Natürlich nützen sie diese 
einmalige Gelegenheit aus, um das 
Städtchen zunächst einmal gründlich auf 
den Kopf zu stellen. A b e r a l lmäh l i ch 
lernen sie doch einsehen, daß man auch 
In der Freiheit auf die Dauer nicht ohne 
alle Ordnung leben kann. Wie sie die 
Ordnung wieder im Städtchen herstel­
len, wie sie sich zusammenschl ießen und 
auch die scheinbar unverbesserlichen 
Störenfr iede wieder zur Vernunft b r in ­
gen, könnt Ihr nachlesen in dem Buch: 

Henry Winterfeld: „Timpetill". Die S'adt 
ohne Eltern. 218 Selten mit 42 Zeichnun­
gen von Richard Kennedy. Lothar Blan­
valet Verlag, Berl in. Halbleinen D M 7,89. 
(Von 1» Jahren an). 

W a s w ü r d e t Ihr w o h l sagen, wenn 
Euch beim Pilzesuchen im W a l d e p lö tz ­
l ich e in M ä d c h e n begegnete, das be­
hauptet, siebenundachtzig Jahre alt, 
auf dem Stern A s r a geboren und ver­
sehentlich aus dem Raumschiff seines 
Va te r s auf die Erde heruntergepurzelt 
zu sein? Ihr meint, so etwas k ö n n t e 
Euch nicht passieren? Den K i n d e r n von 
Kummersdorf ist es aber doch e inmal 
passiert! Sie haben mit der k l e inen M o , 
dem A s r a - M ä d c h e n , sofort Freundschaft 
geschlossen; und nur ihnen, ihrem M u t 
und ihrer Ausdauer ist es zu verdan­
ken , d a ß M o nach v ie l en Schwier igke i ­
ten doch noch rechtzeitig auf ihren 
Stern z u r ü c k k e h r e n kann. W i e das im 
einzelnen vo r sich geht, m ö c h t e ich 
Euch hier nicht verraten. Ver ra t en sei 
nur, daß dieses Buch im Jahr 1958 auf 
die Auswah l l i s t e des Deutschen Jugend-
budipreises gesetzt wurde, und d a ß sein 
genauer T i t e l lautet: 

Henry Winterfeld: „Kommt ein Mädchen 
geflogen". ZOO Seiten mit 60 Zeichnungen 
von Regina Ackermann-Ophuls. Lothar 
Blanvalet Verlag, Berl in. Halbleinen D M 
7,80. (Von 8 Jahren an). 

Das Zwergenland L i l i pu t dür f te Euch 
w o h l bekannt sein. Dank des Berichtes, 
den einst e in gewisser H e r r G u l l i v e r 
ü b e r seine dor t igen Erlebnisse v e r f a ß t 
hat, s ind w i r ü b e r die Z u s t ä n d e i n L i ­
l ipu t erstaunlich gut unterrichtet. A b e r 
seit G u l l i v e r s Ze i ten s ind nun bald 
dreihundert J ah re vergangen, dreihun-
der Jahre, i n denen sich nicht nur bei 
uns zulande a l le r le i g e ä n d e r t hat, son­
dern auch i m Zwergenland L i l ipu t . 
W u n d e r t Euch also nicht, wenn die Ge­
schwister Peggy und J i m , die zusammen 
mi t ih rem F reund . Ra lph nach L i l i p u t 
geraten, dort lauter ganz moderne V e r ­
h ä l t n i s s e antreffen. V o n der Eisenbahn 
bis z u m Fernmeldeamt, v o n der Feuer­
wehr bis zur Verkehrss t re i fe ist im heu­
t igen L i l i p u t al les ganz ähnl ich w i e bei 
uns, nur eben w i n z i g k l e i n . N ä h e r e s 
d a r ü b e r erfahrt Ihr aus dem reizenden 
Kinderbuch, das nicht umsonst i n die 
A u s w a h l l i s t e 1959 des Deutschen J u ­
gendbuchpreises aufgenommen wurde: 

Henry Winterfeld. „Telegramm aus L i l i ­
put''. 195 Selten mit Uber 100 Zeichnungen 
von Regina Ackermann-Ophuls. Lothar 
Blanvalet Verlag, Berl in. Halbleinen D M 
73». (Von S Jahren an). 

U n l ä n g s t machte ich die Bekanntschaft 
einer o r ig ine l len Taschenbuchreihe, auf 
d ie ich a l l e M i t t e l - und O b e r s c h ü l e r 
unter Euch h inweisen möchte , und zwar 
ganz besonders diejenigen, die sich i n 
der Schule schwer tun. D ie Herausge­
ber dieser ausgesprochenen menschen-
bzw. schü le r f r eund l i chen Reihe gehen 
v o n dem Grundsatz aus, d a ß man — 
w i e so z iemlich al les auf Erden — auch 
das richtige Le rnen zunächs t e inmal . . . 
le rnen m ü s s e n . U n d w e i l e in nicht un­
be t r äch t l i che r T e i l der M i t t e l - und Ober­
schüle r be ider le i Geschlechts bisher 
ke ine rechte Gelegenhei t hatte, das 
Lernen z u lernen (weshalb ihnen denn 
euch i h r Schulpensum einige Kopf­
schmerzen verursacht), so w i r d ihnen 
diese rare, aber segensreiche Kuns t am 
Be i sp ie l des Schü le r s . M e y e r " hier auf 
a m ü s a n t e W e i s e beigebracht. . M e y e r " 
ist g e w i s s e r m a ß e n das Markenze ichen 
dieser sehr empfehlenswerten Reihe, 
die — man soll te es kaum für mögl ich 
hal ten — v o n gestrengen Lehre rn ver­
faßt wurde, a l lerdings v o n solchen, die 
sich noch gern und deutlich ihrer eige­
nen P e n n ä i e r z e i t erinnern u n d todsicher 
wissen, w o wen wann und i n welchen 
F ä c h e r n h ä u f i g der Schuh drück t . A n 
eben diesen Punkten haken sie mi t 
ih ren b e w ä h r t e n R a t s c h l ä g e n und pro­
baten G e d ä c h t n i s h i l f e n ein, und ich m u ß 

sagen, d a ß ich mich glückl ich gepriesen 
h ä t t e , wenn etwas derartiges bereits zu 
meiner e igenen Schü le rze i t gegeben 
h ä t t e . Es s ind bisher insgesamt sechs 
. M e y e r " erschienen; das erste Buch 
beschäf t ig t sich mit der Frage des Ler ­
nens und des S c h ü l e r d a s e i n s mehr a l l ­
gemein, d ie wei te ren B ä n d e s ind je 
e inem der wichtigsten Schulfächer ge­
widmet, so d a ß man je nach Bedarf nur 
zuzugreifen braucht. A l l e n sechs B ä n d e n 
gemeinsam ist der nette, v e r g n ü g l i c h e 
T o n , i n dem sie ve r faß t s ind. Die v i e l e n 
schmissigen I l lustrat ionen tragen auch 
mit dazu bei , das richtige . L e r n k l i m a " 
aufkommen zu lassen. D ie . M e y e r - R e i h e 
ist i n der Franckh'schen Ver lagshand­
lung in Stuttgart erschienen (wo auch 
die K o s m o s b ü c h e r verlegt werden und 
ebenso das g r o ß e Jahrbuch .Durch die 
weite W e l t " , das v ie le v o n Euch sicher 
kennen). D i e einfachen B ä n d e mit je 
rund 175 Sei ten kosten j ewei l s D M 4,80; 
die D o p p e l b ä n d e ( .Doppelmeyer" ge­
nannt) umfassen rund 250 Sei ten und 
kosten je D M 6,80. H i e r die einzelnen 
T i t e l : 

„Meyer, setzen Sie sich . . Esel,brücken 
und Spickzettel für Schüler. 
„Meyer zwo, Sie wissen ja was!" Erdkunde 
und Geschichte: Sehr gut! 
„Meyer drei, Sie werden Primus" in M a ­
thematik. 
„Meyer vier, Sie kennen sich doch aus" in 
Physik. 
„Meyer fünf lernt Latein" (Doppelband!) 
»Meyer treibt Sport" (Doppelband!) 

N a t ü r l i c h s ind die . M e y e r s " keine 
N ü r n b e r g e r Trichter; man m u ß schon 
selbst mitarbeiten, wenn man damit 
Erfo lg haben w i l l . A b e r es lohnt, u n d 
vo r a l lem: mit . M e y e r " macht das Ler ­
nen S p a ß , und das ist immerhin eine 
sehr vielversprechende Aussicht . — Doch 
Schluß für heute. Ich w ü n s c h e Euch 
a l l en für den Rest der Fe r i en noch recht 
gute Erholung und bleibe mit herzl ichen 
G r ü ß e n 

Euer Otlried Preußler 

Ä 
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SSjv Jugend- und Kinderbeilage der Ostpreußen-Warte 
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DER LUDWIGSTEIN 
Die freie Ocutfche Jugenöburg 

E i n halbes Jahrhundert ist es her, d a ß 
der W a n d e r v o g e l seinen aufbegehrenden 
W e g durch die deutschen Lande nahm. 
Seine Jungen u n d M ä d c h e n warfen die 
ü b e r l e b t e n Formen eines a u s g e h ö h l t e n 
B ü r g e r t u m s hinter sich. Sie v e r l i e ß e n die 
guten Stuben ihrer E l te rn und zogen h in­
aus i n die Freihei t . V o r dieser Zei t gab 
es eigentl ich keine Jungen, sondern 
„ junge Her ren" , und keine M ä d c h e n , 
sondern „ j u n g e Damen" . Der Wander ­
v o g e l bradi te das Recht auf e in eigenes 
Leben der Jugend i n die W e l t unseres 
Zeital ters . 

A u f seinen Fahrten, die zuerst i n die 
s t i l len W ä l d e r der M a r k , dann zu den 
Gestaden des Meeres und zu den H ö h e n 
der deutschen Berge führ ten , sch l ieß l id i 
aber ausgriffen ü b e r ganz Europa und bis 
vo r die Tore Indiens und an den Rand 
der afrikanischen W ü s t e gingen, erwuchs 
ein Leben der Echtheit und des Mutes , der 
Naturverbundenhei t und einer neuen Ge­
meinschaft: der Gruppe, einer Lebens­
form, die keiner jungen deutschen Gene­
ra t ion wieder ver loren gehen m ö g e . 

Dies geschah nicht i n aller Selbstver­
s t änd l i chke i t , denn der erste W e l t k r i e g 
1914—18 forderte der jungen Bewegung 
einen B lu t zo l l ab, der vernichtend h ä t t e 
w i r k e n k ö n n e n . V o n 12 000 
Wandervogel -Solda ten kehr­
ten siebentausend nicht mehr 
i n die He imat zurück . Es 
glich einem Wunder , d a ß 
nach so g r o ß e n Sterben der 
angefangene W e g zu neuer 
Blü te weitergegangen wer­
den konnte. 

D ie Uberlebenden des gro­
ß e n Krieges kehrten noch 
e inmal z u jenen S t ä t t e n zu ­
rück, an denen sie die he l l ­
sten Tage ihrer jungen Ge­
meinschaft erlebt hatten. E ine 
dieser S t ä t t e n war der L u d ­
wigstein, unweit des H o h e n 
M e i ß n e r s , i m Hessenland. 
A m nächt l i chen Kaminfeuer 
in dem alten G e m ä u e r nahm 
der P lan aus dem Kr iege 
feste Gestalt an, den gefal­
lenen Freunden e in D e n k m a l 
zu setzen, das ihnen g e m ä ß 
sei: D ie Ruine zu einem Haus 
al ler Jungend auszubauen, 
die freien Geistes und hohen 
Mutes ist. 

D a ß i n jener bi t terarmen 
Zei t unmittelbar nach e inem 
niederschmetternden Zusam­
menbruch e in solcher G e ­
danke mi t a l l e r Z ä h i g k e i t 
und Geduld in die Ta t um­

gesetzt wurde, mutet uns heute w ie e in 
W u n d e r an. In a l len deutschen Gauen 
wurde G e l d gesammelt, und v o n ü b e r a l l ­
her kamen die freien Jugendgruppen dei 
W a n d e r v ö g e l und Pfadfinder und halfen 
durch ihrer H ä n d e Arbe i t die Burg wieder 
herzustel len. Unendliche Lasten an Ze­
ment und Ba lken , Dachsteinen und G e r ä t 
wanderten auf den Rücken der Jungen 
den stei len Berg hinan. U n d immer wieder 
gingen die Wassere imer durch hundert 
H ä n d e den gleichen W e g hinauf. Denn 
damals hatte die Burg ke inen eigenen 
Brunnen. 

E i n Selbsthi l fewerk deutscher Jugend 
entstand, w ie es heute i m Zeichen geld­
licher J u g e n d f ö r d e r u n g und b e h ö r d l i c h e r 
U n t e r s t ü t z u n g kaum noch denkbar ist. 
Der Ludwigs te in wurde zum Wahrze ichen 
z ä h e r Kraft und Einsatzbereitschaft einer 
jungen Generat ion. Sie e r fü l l te die alte 
Burg mit neuem Leben: die k l e inen und 
g r o ß e n B ü n d e der Zeit bis 1933 hiel ten 
ihre Lager und Treffen auf der Burg . A l s 
Sch lußs te in ihres W e r k e s aber setzten sie 
das Zeichen ihrer b r ü d e r l i c h e n Achtung 
vo r denen, die ihr durch den K r i e g ent­
rissen waren: Sie gestalteten die alte 
Steinkammer der Burg zum Gedenkraum 
für die Gefallenen, und eine V i e l z a h l der 

B ü n d e ü b e r b r a c h t e ihre alten Fahnen und 
W i m p e l in den Raum ihrer Toten. 

In den Jahren 1933 bis 1945 war die 
Burg den nationalist ischen Gewal t en u n d 
M ä c h t e n ausgeliefert, die sich w i e e in 
Reif auf die Jugendbewegung gelegt 
hatten. 

Im g r o ß e n Zusammenbruch des zwei ten 
Wel tk r i eges wurde die B u r g ausgeraubt, 
sie war leer und zerschlagen bis zum le tz­
ten Ofen und zur letzten Licht le i tung. D i e 
ersten Heimkehrer aus dem Kr iege fan­
den nur Schutt und V e r w ü s t u n g . Die V e r -
e inigung zur Erhal tung der Burg L u d w i g ­
stein b e g r ü n d e t e sich neu. N o c h e inmal 
g ing es ans Schaffen, noch e inmal kamen 
Tausende v o n Jungen und M ä d c h e n und 
stell ten i n f re iwi l l iger A r b e i t wieder her t 

was z e r s t ö r t war. N u r e in R a u m war un­
versehrt geblieben, der Gedenkxaum für 
die toten Freunde, der nun einen neuen 
S inn erhalten m u ß : S t ä t t e des Gedenkens 
und Nachdenkens z u sein für die Opfer 
zweier Kr iege und zweier Nachkr iegs ­
zeiten. W i e d e r stehen dort die Fahnen, 
die v o n einer freien Jugendbewegung 
k ü n d e n und Zeichen jungen Lebens s ind , 

Gemessen an der Kraft und Z a h l der 
alten Jugendbewegung s ind heute die 
freien Jugendgruppen erst e in k le iner , 
neuer Anfang . W e r aber i n sie h ine inzu­
schauen vermag, w i e d ie Leute v o m 
Ludwigs te in , der w e i ß , d a ß ihr Aufbruch 
e in guter und hoffnungsvoller werden 
kann , wenn sie nicht dem U b e r m a ß von 
M i t t e l m ä ß i g k e i t und seichter V e r l o c k u n g 

verfal len, sondern es ihnen 
gelingt, aus den W u r z e l n 
echten V o l k s t u m s und ech­
ter Menschl ichkei t zu wach­
sen und z u w i r k e n . 

W i e d e r sieht der Ludwige 
stein J ah r für Jahr d ie Scha­
ren der freien G r u p p e n hin« 
aufziehen, ihre Feuer eat~ 
z ü n d e n und ihre Zel te ne­
ben der Burg stel len. Neues 
Leben ist entfacht, und es 
greift J ah r u m Jahr mehr 
um sich und hol t sich a l l e 
heran, i n denen noch freier 
W i l l e u n d die Kraf t z u ech­
ter G e f ä h r t e n s c h a f t l iegt . 

Der Ludwigs t e in ist für 
die Jungen das W a h r z e i ­
chen des Aufbruchs, das s ie 
mit den B r ü d e r n des Wan­
dervogels und der b ü n d i ­
schen Jugend verbindet , 
v o n denen U n z ä h l i g e in 
zwei K r i e g e n verblutet s ind. 
Sie b i l d e n e in neues G l i e d 
i n der Ket te einer Bewe­
gung, die we i te rh in a n Mnt r 

Schöpferkraf t , a n wahre r 
Freundschaft u n d Wahrhaf ­
t igkei t des Lebens g ü l t i g e 
Ordnungen vo r l eben möge« 
Das is t der S i n n des Lud« 
wigsteins, der freien deut* 
sehen Jugendburg . 



LUDWIGSTEIN-CHRONIK 
1416 Erbauung der Burg durch Ludwig 1. von Hessen. 
1730 Jagdschloß Ludwigstein. Ausbau der Innenräume, 

der Galerien und Treppen. 
1850 Die Burg wird menschenleer. Verlegung des land­

wirtschaftlichen Betriebes nach Wendershausen. 
1908 Wandervogelgruppen entdecken die Ruine und ver­

anstalten tortan Treuen und Gautage. 
1914 Feldwandervögel beschließen, nach dem Krieg den 

Ludwigstein zu erwerben und als Ehrenmal iür ihre 
gefallenen Kameraden auszubauen. , 

1921/23 Der Ausbau der Ruine durch Gruppen der Jugend­
bewegung beginnt. Der Ludwigstein wird vom Staat 
der .Vereinigung zur Erhaltung der Burg Ludwig-
stein' geschenkt. Die Burg wird Thingstäite der bün­
dischen Jugend. Die Deutsche Freischar unter Ernst 
Buske, der deutsche Pladhnderbund, die Wander­
vögelbünde und alle anderen Bünde halten Führer­
lager und Treuen aui dem Ludwigstein. 

1932 Der Ausbau der Burg ist nahezu vollendet. 
1933/45 Die Burg wird von der Hitler-Jugend übernommen 

und ist zeitweise Sitz einer „Führerschule" und des 
„Streifendienstes' zur Verfolgung bündischer „ille­
galer' Gruppen. Im Frühjahr 1945 will die „SS' die 
Burg „verteidigen". 

1945/46 Die Burg wird völlig ausgeplündert. 

Die Vereinigung Ludwigstein nimmt die Burg wieder 
in Besitz und richtet sie erneut ein. 
Die neuen Jugendbünde führen Bundestage und 
Thingbesprechungen auf der Burg durch. Die Zahl 
der Übernachtungen steigt zum ersten Mal auf 40 000 
in einem Jahr. 
Die Tagesräume werden wieder wohnlich. 
Gedenkleier zum 50. Jahrestag der Gründung des 
Wandervogels durch Karl Fischer. 
Der Ludwigstein ist wieder Trellpunkl und Tagungs­
ort der treien Jugendbünde und gleichzeitig eine 
Stätte der Begegnung junger Menschen. 

1946 

1949 

1950 
1951 

1952 

BLICK IN DEN BURGHOF 

Wo kommt der Ausdruck her? 

Der zitiert ja wie Espenlaub 

Irgendein Schreck, der A n b l i c k 
eines Unfalls oder eine g r o ß e G e ­
fahr, die auf einen zukommt, kann 
selbst einen M a n n so durcheinander 
bringen, daß er . w i e Espenlaub" zu 
zi t tern anfäng t . Die Espe hat, wie 
mancher Naturfreund w e i ß , die 
Eigen tüml ichke i t , ihre auf der Rück­
seite s i lbr ig g l ä n z e n d e n Blä t t e r beim 
geringsten Lufthauch erzittern zu 
lassen. W i e e in Rascheln und Beben 
geht es durch ihre Zweige, weshalb 
man sie auch Zit terpappel nennt. 
W e n n auch der ü b e r a u s feine und 
lange St ie l der Blä t ter die Ursache 
dieser .Erregbarkei t" der Espe ist, 
so w i l l i n Schweden und Schottland 
der V o l k s m u n d es so e r k l ä r e n , d a ß 
Jesu ' Kreuz aus dem Holz der Espe 
geschnitten wurde u n d der Baum 
seither keine Ruhe mehr f ä n d e . 

Die Vereinigung Jugendburg Ludwig­
stein e. V. ist eine Gemeinschaft v o n 
Menschen der f rühe ren und heutigen 
Jugendbewegung, die durch ihre M i t ­
g l i e d s b e i t r ä g e die Erhal tung der Burg 
g e w ä h r l e i s t e t . Sie hä l t a l l jähr l ich auf der 
Burg ihre Hauptversammlung ab. 

Der Jugendbeirat des Ludwigs te in setzt 
sich zusammen aus den Abgesandten der 
freien J u g e n d b ü n d e , wowei t sie k ö r p e r ­
schaftliche Mi tg l i ede r der Vere in igung 
Jugendburg Ludwigs te in sind. Dem 
Jugendbeirat g e h ö r e n an: Deutsche F re i ­
schar, Bund Deutscher Pfadfinder, W a n ­
dervogel , Deutsche Jugend des Ostens, 
Iglauer Singkreis u. a. 

Die Burgausslellung auf dem L u d w i g ­
stein zeigt laufend das Schrifttum der 
B ü n d e , Bücher ü b e r Fahrt, Lager, Jugend­
arbeit und J u n g e n b ü c h e r sowie Lieder­
bücher , No ten und Kunsthandwerk. 

Der Ludwigstein - Kalender erscheint 
jedes Jahr und bringt eine A u s w a h l 
schöner Fotos aus den J u g e n d b ü n d e n und 
ihrer A r b e i t i n Postkartenform. Er w i r d 
auf Wunsch für D M 2,— zugesandt. 

Das Ludwigstetn-Archiv der deutschen 
Jugendbewegung ist die g r ö ß t e Samm­
lung v o n Zeitschriften, Büchern und Hand­
schriften aus der Geschichte der freien 
Jugendbewegung. Es e r h ä l t laufend auch 
alle Veröf fen t l i chungen der jungen B ü n d e 
v o n heute. 

Das Denkmal — Bilder und Lebensläufe 
ist eine Sammlung, i n der sich die B i l d ­
nisse und Lebensdarstellungen aller füh­
renden Menschen der Jugendbewegung 
zusammenfinden. 

Die Burg-Akademie ist e in Zusammen­
schluß v o n Wissenschaftlern und For ­
schern, die al le zwei Monate auf dem 

ihre Ludwigs te in zusammentreten und 
Forschungsergebnisse vorlegen. 

Die Kunstgilde Ludwigstein faßt Küns t ­
ler und Kunsthandwerker unserer Zeit 
zusammen. Sie steht unter F ü h r u n g von 
W i l l i Ge iß le r , Wupper t a l . 

Die Ludwigsteiner Wochen finden mehr­
mals im Jahr auf der Burg statt. Ihre 
Aufgabe ist, ihre Tei lnehmer laufend 
ü b e r wichtige Fragen der Po l i t ik , W i r t ­
schaft und Kul tur d u r d i erste Sadikenner 
informieren zu lassen. 

Die Wochen der jungen Generation auf 
der Burg vereinen Menschen zwisdven 
zwanzig und d re iß ig Jahren i n Gesp räch 
und Gesel l igkei t . 

Das Nachrichtenblatt im V e r l a g Jugend­
burg Ludwigste in , getragen v o n der V e r ­
e in igung Ludwigs te in und den frei­
deutschen Kre isen sowie den jungen 
Bünden , unterrichtet laufend ü b e r die 
Geschehnisse auf der Burg und i n den 
Z u s a m m e n s c h l ü s s e n der f rühe ren Jugend­
bewegung. 

„Tälerglanz und Waldesschatlen" ist 
ein Merian-Hef t mit zahlreichen Fotos, 
das e in gutes Landschaftsbild des W e r r a -
Iandes gibt, in dessen M i t t e die Burg 
Ludwigs te in gelegen ist. Es kostet D M 
3,50 und ist auf der Burg v o r r ä t i g . 

D ie Jugendburg Ludwigstein ist mit 
etwa 40 000 Ubernachtungen j äh r l i ch eine 
der besuchtesten Tagungs- u n d Einkehr­
s t ä t t e n der deutschen und e u r o p ä i s c h e n 
Jugend. Der g r ö ß t e Bundestag, der bisher 
auf ihr stattgefunden hat, sah 700 T e i l ­
nehmer einschl ießl ich Zelt lager. 

Die Textbeiträge über die Jugendburg L u d -
wigstein entnahmen wir der Jugendzeit­
schrift „Das Lagerfeuer", Voggenreiter-Ver-
lag, Bad Godesberg-Mehlem. 
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E . T . A . H O F F M A N N 

Eine Erinnerung 
aus dem Jahre 18C9 

(1. Fortsetzung) 
In unserer letzten Ausgabe begannen wir 

mit dem Abdruck einer der für E. T. A . Hoff­
m a n n so typischen Erzählungen, in der 
Traumwelt und Wirklichkeit in gespensti­
scher Weise zusammenfließen. Diese Erzäh­
lung führt uns in das Ber l in zu Beginn des 
19. Jahrhunderts und schilderte in der ersten 
Folge die Begegnung mit einem sonder­
baren Musikenthusiasten, der einer vergan­
genen Zeit anzugehören scheint. Es kommt 
beim Wein zu einem Gespräch über Musik 
im allgemeinen und das Komponieren im 
besonderen. 

„Sie haben uns unrecht getan; denn 
schon, d a ß Sie eigne Versuche verwar ­
fen, ist k e i n ü b l e s Ze ichen Ihres Talents . 
M a n lernt M u s i k als Knabe , wei l ' s Papa 
und M a m a so haben w o l l e n ; nun w i r d 
darauflos gekl impert und gegeigt: aber 
unvermerkt w i r d der S inn e m p f ä n g l i c h e r • 
für M e l o d i e . V i e l l e i c h t war das halb 
vergessene Thema eines Liedchens, w e l ­
ches man nun anders sang, der erste 
eigne Gedanke, u n d dieser Embryo , 
m ü h s a m g e n ä h r t v o n fremden Kräf ten , 
genas zum Riesen, der alles um sich 
her aufzehrte und in sein M a r k und Blut 
verwandel te! — H a , w ie ist es m ö g l i c h , 
die tausenderlei A r t e n , w i e man zum 
Komponie ren kommt, auch nur anzu­
deuten! — Es ist eine breite Heer­
s t r a ß e , da tummeln s ich al le herum und 
jauchzen und schreien: , W i r sind Ge ­
weihte! W i r s ind am Z i e l ! ' — Durchs 
elfenbeinerne Tor kommt man ins Reich 
der T r ä u m e . W e n i g e sehen das Tor e in­
mal , noch wenigere gehen durch' — 
Aben teue r l i ch sieht es hier aus. To l l e 
Gestal ten schweben h i n und her, aber 
sie haben Charakter — eine mehr w i e 
die andere. Sie lassen s ich auf der Heer­
s t r a ß e nicht sehen: nur hinter dem elfen-
beineren Tor sind sie zu finden. Es ist 
schwer, aus diesem Reiche zu kommen, 
w ie vor A l z i n e s Burg versperren die 
Ungeheuer den W e g , — es wirbel t , — 
es dreht sich, — vie le v e r t r ä u m e n den 
Traum im Reiche der T r ä u m e , — sie 
zer f l i eßen i m Traum, — sie werfen keine 
Schatten mehr, sonst w ü r d e n sie am 
Schatten gewahr werden den Strahl, der 
durch dies Re ich fähr t ; aber nur wenige, 
erweckt aus dem Traume, steigen 
empor und schreiten durch das Reich 
der T r ä u m e — sie kommen zur W a h r ­
heit — der höchs t e Moment ist da: die 
B e r ü h r u n g mit dem Ewigen , Unaus­
sprechlichen! — Schaut die Sonne an, 
sie ist der Dre ik lang , aus dem die 
A k k o r d e , Sternen gleich, h e r a b s c h i e ß e n 
und Euch mit F e u e r f ä d e n umspinnen. — 
Verpuppt i m Feuer l iegt Ihr da, bis sich 
Psyche emporschwingt i n die Sonne." 

B e i den letzten W o r t e n war er auf­
gesprungen, warf den B l i c k , warf die 
H a n d i n die H ö h e . Dann setzte er sich 
wieder und leerte schnel l das ihm ein­
geschenkte Glas . Es entstand eine St i l le , 
die i ch nicht unterbrechen mochte, um 
den a u ß e r o r d e n t l i c h e n M a n n nicht aus 
dem Gele ise zu bringen. End l i ch fuhr er 
beruhigt fort: 

. A l s i ch im Reiche der T r ä u m e war, 
folterten mich tausend Schmerzen u n d 
Ä n g s t e ! Nach t war's, und mich schreck­
ten die grinsenden La rven der Unge­
heuer, welche auf m i c h e i n s t ü r m t e n und 
mich bald i n den A b g r u n d des Meeres 
versenkten, ba ld hoch i n die Lüfte 
emporhoben. Da fuhren Lichts t rahlen 
durch die Nacht , und die Lichts t rahlen 
waren T ö n e welche mich umfingen mit 
l iebl icher Kla rhe i t . — Ich erwachte v o n 
meinen Schmerzen und sah e in g r o ß e s , 

heUes Auge, das t>lkeVtte in «Ine Orqel, 
u n d w i e es blickte, q inqen T ö n e hervor , 
und schimmerten und umschlangen sich 
i n he r r l i chen A k k o r d e n , w i e ich sie nie 
gedacht hatte. M e l o d i e n s t r ö m t e n auf 
u n d nieder, und i ch schwamm in diesem 
St rom und wo l l t e untergehen; da bl ickte 
das A u g e m i c h an und hiel t m i c h empor 
ü b e r den brausenden W e l l e n . — Nacht 
wurde es wieder , da traten z w e i Ko losse 
i n g l ä n z e n d e n Harnischen auf m i c h z u : 
Grund ton und Quin te ! Sie r issen m i c h 
empor, aber das A u g e l ä c h e l t e : Ich 
w e i ß , was deine Brust mit Sehnsucht er­
füllt ; der sanfte, weiche J ü n g l i n g Terz 
w i r d unter die Kolosse treten; du wirs t 
seine s ü ß e St imme h ö r e n , mich wieder­
sehen, und meine M e l o d i e n werden dein 
se in . . ." 

Er hiel t inne. 
. U n d Sie sahen das A u g e wieder?" 
. J a , ich sah es wieder! — Jahre lang 

seufzt' i c h i m R e i c h der T r ä u m e — da 
— ja da! Ich saß i n einem herr l ichen 
T a l und h ö r t e zu, w ie die Blumen mit­
einander sangen. N u r eine Sonnenblume 
schwieg u n d neigte t raur ig den ge­
schlossenen K e l c h zur Erde. Unsichtbare 
Bande zogen mich h in zu ihr, sie hob 
ihr Haupt , der K e l c h schloß s ich auf, 
und aus ihm strahlte mir das A u g e ent­
gegen. N u n zogen die T ö n e w i e Licht ­
s trahlen aus meinem Haupte zu den 
Blumen, die begier ig sie einsogen. G r ö ­
ß e r und g r ö ß e r wurden der Sonnen­
blume B lä t t e r . . . G l u t e n s t r ö m t e n aus 
ihnen hervor . . . sie umflossen mich . . . 
das A u g e war verschwunden und i ch i m 
K e l c h e ^ 

B e i den letzten W o r t e n sprang er auf 
und eil te mi t raschen, jugendl ichen 
Schritten zum Zimmer hinaus. Vergebens 
wartete i ch auf seine Z u r ü c k k u n f t . Ich 
b e s c h l o ß daher, nach der Stadt zu gehen. 

Schon war i ch i n der N ä h e des Bran­
denburger Tores, als i c h i n der D u n k e l ­
heit eine lange F igu r hinschreiten sah 
und alsbald meinen Sonder l ing wieder­
erkannte. 

Ich redete ihn an: „ W a r u m haben Sie 
mich so schnell verlassen?" 

„Es wurde zu he iß , und der Euphon 
fing an zu k l ingen . " 

„Ich verstehe Sie nicht!" 
„Des to besser." 
„Des to schlimmer, denn ich möch te 

Sie gern ganz verstehen." 
„ H ö r e n Sie denn nichts?" 
„ N e i n " . 
„Es ist v o r ü b e r ! — Lassen Sie uns 

gehen. Ich liebe sonst nicht eben die 
Gesellschaft; a b e r . . . Sie komponieren 
n i c h t . . . Sie s ind k e i n Berl iner ." 

„Ich k a n n nicht e r g r ü n d e n , was Sie so 
gegen die Ber l iner einnimmt? Hier , w o 
die Kuns t geachtet und im hohem 
M a ß e a u s g e ü b t w i r d , soll t ' i ch meinen, 
m ü ß t e einen M a n n v o n Ihrem k ü n s t l e r i ­
schen Geiste w o h l sein!" 

„Sie i r ren! Z u meiner Q u a l b in ich 
verdammt, hier w i e e in abgeschiedener 
Geist i m ö d e n R ä u m e umherzuirren." 

„Im ö d e n R ä u m e , hier, i n Ber l in?" 
„Ja , ö d e ist's um mich her, denn k e i n 

verwandter Geist tritt auf mich zu. Ich 
stehe a l l e in . " 

„ A b e r die Küns t l e r , Komponis ten?" 
„ W e g damit! Sie kr i t te ln und kr i t te ln , 

verfeinern alles b is zur feinsten M e ß -
lichkeit, w ü h l e n alles durch, um nur 
einem armsel igen Gedanken zu finden; 
ü b e r dem Schwatzen v o n Kunst , v o n 
Kuns t s inn und was w e i ß ich k ö n n e n sie 
nicht zum Schaffen kommen; und w i r d 
ihnen e inmal so zumute, als wenn sie 
ein paar Gedanken ans Tageslicht be­
förde rn m ü ß t e n , so zeigt die furchtbare 
K ä l t e ihre wei te Entfernung v o n der 
Sonne — es ist l a p p l ä n d i s d i e Arbe i t . " 

„Ihr U r t e i l scheint mi r v i e l zu hart. 
Wenigs tens m ü s s e n Sie die herr l ichen 
A u f f ü h r u n g e n i m Theater befriedigen." 

„Ich hatte es ü b e r mich gewonnen, 
e inmal wieder ins Theater zu gehen, um 
meines jungen Freundes Oper zu 

höron . . . -wie heißt t»\e (jlelcYi? . . . Uê  
die ganze "Welt ist i n dieser O p e r l D u i d i 
das bunte G e w ü h l qeputzter M e n s c h e n 
z iehen die Geis ter des O r k u s . . . a l les 
hat hier St imme und a l l m ä c h t i q e n 
K l a n g . . . T e u f e l ! . . . i ch meine ja , D o n 
Juan ' ! A b e r nicht die O u v e r t ü r e , welche 
prest issimo, ohne S i n n u n d V e r s t a n d 
abgesprudelt wurde, k ö n n t ' i c h ü b e r ­
stehen; und i ch hatte m i c h bereitet d a z u 
durch Fasten und Gebet, w e i l i c h w e i ß , 
d a ß der Euphon v o n diesen M a s s e n v i e l 
zu sehr bewegt w i r d und unre in an­
spricht!" 

„ W e n n i c h auch eingestehen m u ß , 
d a ß Moza r t s M e i s t e r w e r k e g r ö ß t e n t e i l s 
auf eine k a u m e r k l ä r l i c h e W e i s e h i e r 
v e r n a c h l ä s s i g t werden, so erfreuen s i c h 
doch Glucks W e r k e g e w i ß einer w ü r d i ­
gen Dars te l lung." 

„ M e i n e n Sie? — Ich wol l t e e i n m a l 
.Iphigenia auf Taur is ' h ö r e n . A l s i c h ins 
Theater trete, h ö r e ich , d a ß man d ie 
O u v e r t ü r e der .Iphigenia i n A u l i s ' s p i e l L 
H m , denke ich , e in Irr tum; man gibt 
diese Iphigenia! Ich erstaune, a ls n u n 
das A n d a n t e eintritt , womi t d ie . Iph i ­
genia auf Taur i s ' an f äng t , u n d der S t u r m 
folgt. Z w a n z i g Jahre l iegen dazwischen! 
D ie ganze W i r k u n g , die ganze w o h l b e ­
rechnete Expos i t ion des Trauerspie ls 
geht ver loren . E i n st i l les M e e r . . . e i n 
Sturm . . . die Griechen werden ans L a n d 
geworfen, d ie Oper ist da. — W i e ? H a t 
der Komponis t die O u v e r t ü r e ins G e l a g 
hineingeschrieben, d a ß man sie, w i e e i n 
T r o m p e t e r s t ü c k c h e n , abblasen k a n n w i a 
und w o man w i l l ? " 

„Ich gestehe den Mißgriff e in . In* 
dessen, man tut doch alles, um Glucks 
W e r k e zu heben." 

„Ei j a " , sagte er kurz und l ä c h e l t e 
dann bitter u n d immer bitterer. P l ö t z ­
l ich fuhr er auf, und nichts vermochte-
i h n aufzuhalten. Er war i m Augenb l i cke 
w i e verschwunden, und mehrere Tage 
hintereinander suchte i ch ihn i m Tie r ­
garten vergebens. 

Ein ige Mona te waren vergangen, als 
ich an einem kal ten, regnigten A b e n d e 
mich i n einem entfernten Te i l e der 
Stadt v e r s p ä t e t hatte und nun n a c h 
meiner W o h n u n g i n der F r i e d r i c h s t r a ß e 
eil te. Ich m u ß t e bei dem Theater v o r b e i i 
die rauschende M u s i k , Trompeten u n d 
Pauken erinnerten mich , d a ß gerade 
Glucks „ A r m i d a " gegeben wurde, u n d 
i c h war i m Begriff, hineinzugehen, als 
ein sonderbares Se lb s tge sp räch , dicht an 
den Fenstern, wo man fast jeden T o n 
des Orchesters hö r t , meine A u f m e r k ­
samkeit erregte. 

. Je tz t kommt der K ö n i g . . . sie sp ie len 
den M a r s c h . . . oh, paukt, paukt nur zuJ 
. . . ist recht munter! Jaja, sie m ü s s e n 
i h n heute elfmal machen . . . der Z u g hat 
sonst nicht Z u g genug. H a h a ! . . . mae« 
stoso . . . schleppt euch, Kinderchen. —* 
Sieh, da bleibt e in Figurant mi t der 
Schuhschleife h ä n g e n . — Rich t ig , z u m 
zwöl f t en M a l , und immer auf die DomI* 
nante hinausgeschlagen. — O ihr e w i g e n 
Machte, das endet n immerl Jetzt machte 
er sein K o m p l i m e n t . . . A r m i d a dankt 
ergebenst. — N o c h einmal? — Richt ig , 
es fehlen noch z w e i SoldatenI Jetzt w i r d 
ins Rezi ta t iv hineingepoltert — W e l « 
eher b ö s e Geis t hat m i c h hier festge* 
bannt?" 

„Der Bann ist ge lös t " , r ief i ch . k o m * 
men* Sie!" Ich u m f a ß t e meinen Sonder* 
l i n g aus dem Tiergarten — denn nie* 
mand anders war der Selbstredner —* 
rasch be im A r m u n d zog i h n mit m i r 
fort. Er schien ü b e r r a s c h t u n d folgte m i r 
schweigend. Schon waren w i r i n der 
F r i e d r i c h s t r a ß e , als er p lö tz l i ch s t i l l * 
stand. 

„Ich kenne Sie", sagte er. „Sie waren] 
i m Tiergar ten . . . w i r sprachen v i e l . . « 
ich habe W e i n g e t r u n k e n . . . habe mich' 
e r h i t z t . . . nachher k l a n g der E u p h o n 
z w e i Tage h indurch . . . i c h habe v i e l 
au sges t anden . . . es ist v o r ü b e r ! " 

{wird fortgesetzt) 
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V J 
I. Der Organisator Königsbergs 

„Tradition ist gut und hat ihren bleibenden 
Wert, aber der Zopi der Grenadiere des 
Großen Königs wäre In der Gegenwart eine 
Unmöglichkeit." 

Kronprinz Wilhelm an seinen Lehrer, den 
Professor Philipp Zorn i n einem Brief 
nach 1918. 

Durch eine Kabinet tsorder , durch das „Rat-
häus l iche Reglement" v o m 13. J u n i 1724 ver­
einigte der zweite K ö n i g P r e u ß e n s die bis da­
hin nebeneinander bestehenden d re i S t ä d t e 
A l t s t a d t (1286), L ö b e n i c h t (1300) und 
K n e i p h o f (1327) zu einer einheit l ichen 
Stadt. Er v e r l i e h unserer Vaterstadt K ö n i g s ­
berg i . Pr . das Barockwappen, i n welchem der 
P reuß i sche schwarze A d l e r die dre i W a p p e n 
der E i n z e l s t ä d t e unter seine Fitt iche nimmt. 

W a s dieser V o r g a n g bedeutete, w i r d so 
recht ersichtlich, wenn man sch die Tatsache 
vor A u g e n hä l t , d a ß die V e r e i n i g u n g der. drei 
S t ä d t e schon zu Zei ten des Herzogs Albrecht 
v o n P r e u ß e n angeregt worden war, aber nicht 
a u s g e f ü h r t werden konnte, solange Herrschaft 
und Macht des F ü r s t e n den S t ä d t e n g e g e n ü b e r 
nicht g e n ü g e n d gefestigt war . 

Gelegent l ich der 200-Jahrfeier der V e r e i n i ­
gung der Stadt gaben die Zei tungen Gedenk­
b l ä t t e r heraus, d ie w o h l inzwischen restlos 
vernichet sein werden. Ein ige Ausschnit te s ind 
noch i n der H a n d des Verfassers verbl ieben. 
W e r sich nun aber mit dem Werdegang un­
serer Vaters tadt befassen w i l l — und jedem 
Landsmann sei das w ä r m s t e n s empfohlen —, 
der nehme die neueste Geschichte der Stadt 
zur Hand , die uns Dr . W a l t e r Franz erfreu­
licherweise geschenkt hat. 

Die V e r e i n i g u n g der Stadt mit ihren mehr 
als 40 000 E inwohner machte sie zur zwei ten 
Stadt des neuen Kön ig re i chs . W e n i g e S t ä d t e 
im Reich konnten sich mit dieser Haupt- u n d 
Residenzstadt messen. A n f l ächenmäßiger A u s ­
dehnung suchte sie damals ihresgleichen. Der 
H i n w e i s sei gemacht, d a ß andere S t ä d t e w i e 
M ü n c h e n , Dresden u n d Le ipz ig zu jener Ze i t 
noch behagliche M i t t e l s t ä d t e waren, w ä h r e n d 
K ö n i g s b e r g schon den Charak te r einer G r o ß ­
stadt trug. W ä r e K ö n i g s b e r g schon i n f r ü h e r e n 
Jahrhunderten eine einheit l iche Stadt gewesen, 
dann h ä t t e sie sich i n den Zei ten der Hansa 
zu der bedeutendsten und kraf tvol ls ten Stadt 
entwickeln k ö n n e n ; so aber spielte sie mit den 
E inze l s t äd ten nur eine untergeordnete Ro l l e . 
N e i d und M i ß g u n s t unter den f ü h r e n d e n M ä n ­
nern der drei S t ä d t e f ö r d e r t e n eine Ki rch turm­
pol i t ik , die nur dem Eigennutz der einzelnen 
Stadt, niemals aber das gemeinsam Beste be­
fördern konnte. Sogar z u Angr i f f en unterein­
ander ist es gekommen. 

Im Jahre 1434 hatten beispie lsweise die 
Kne iphöfe r eine Urkunde des Hochmeisters er­
wirk t , wonach keine S t r a ß e ü b e r den süd l i chen 
Pregelarm nach der Al t s tad t g e f ü h r t werden 
durfte; sie wol l t en den V o r t e i l , d a ß a l le W a r e n 
aus den Gegenden südl ich des Pregels ihre 
Stadt passieren m u ß t e n , nicht preisgeben. D e m 
Brückenbau , der für die A l lgeme inhe i t v o n 
g r ö ß t e m Nutzen war, haben die K n e i p h ö f e r 
alle mög l i chen Hindernisse i n den W e g gelegt. 
Welche M i ß s t ä n d e auf den Gebieten des W i r t ­
schafts- und Finanzwesens herrschten, w i e ver­
zwickt das Gerichtswesen An den Nachbar­
s t ä d t e n war, a l le diese Fragen k ö n n e n nur an­
gedeutet werden, um zu beweisen, d a ß der 
Z u s a m m e n s c h l u ß unbedingt notwendig wurde 
und die Handlungsweise des K ö n i g s geradezu 
herausforderte. D ie Z u s t ä n d e , d a ß die R ä t e den 
Besitz der Gemeinden sozusagen als ih ren 
Privatbesitz betrachteten, sich a l le r le i V o r t e i l e 
verschafften, Fest l ichkei ten auf Kos ten der Ge­
meinden zu ihrem reinen P r i v a t v e r g n ü g e n ver­
anstalteten, ke iner le i Rechnungen d a r ü b e r vo r ­
legten — dies alles w a r so recht der A n l a ß für 
einen Verwal tungsmann, w i e es der K ö n i g 
war, mit einem Machtwor t einzugreifen, u m 
diese M i ß s t ä n d e aus der W e l t z u schaffen. 

In welcher W e i s e der K ö n i g diese A n g e ­
legenheit bereinigte, ist h in l äng l i ch bekannt. 
Das bei v i e l en P r e u ß e n u n d Deutschen lange 
Zei t d a r ü b e r vorherrschende, arg verzeichnete 
B i l d hat i n z w i s d i r n die notwendige Richtig­
stellung erfahren. Ganz kurz ist zu den Folgen 
der V e r e i n i g u n g zu sagen, d a ß sie v o n Segen 
für die En twick lung K ö n i g s b e r g s gewesen ist. 
Die Gegner der V e r e i n i g u n g ver lo ren nur ihre 
unberechtigten Vorrechte; al le ü b r i g e n B ü r g e r 
b e g r ü ß t e n die Ve re in igung . Pe r sön l i che Ge­
schenke für Amtshandlungen h ö r t e n auf, eine 
o r d n u n g s g e m ä s s e Rechnungslegung setzte ein, 
kurz und gut: der K ö n i g brachte i n die ganze 
V e r w a l t u n g s t ä t i g k e i t jene Ordnung hinein , die 
er als „ S t a t t h a l t e r und A m t m a n n Gottes auf 
Erden" i n seinen Landen für unbedingt not­
wendig erachtete. P r e u ß e n w a r e in armes Land, 

und der junge Staat mußte sich nach der Decke 
strecken. 

Ortsgeschichtlich interessant ist, w i e sich der 
Sparsamkei tswil le des K ö n i g s i n K ö n i g s b e r g 
auswirkte . D e m K ö n i g war der p runkvo l l e 
Umbau des Schlosses e in D o r n im A u g e . Er 
verbot den Wei t e rbau und l ieß i m Jahre 1725 
die h ierzu bereits angefahrenen „go t l änd i schen" 
Steine meistbietend verkaufen. Die Ke l l e r ­
r ä u m e und nicht notwendigen W o h n r ä u m e wur­
den nach entsprechenden Bekanntmachungen 
vermietet. Der vereinigten Stadt e r l i eß er sozu­
sagen als Hochzeitsgabe die zu zahlenden 
Steuern, wobe i aber nicht der Hinwe i s unter­
bleiben so l l , d a ß er die fraglichen Summen auf 
andere W e i s e wieder eintrieb. Ganz in Ruhe 
und Fr ieden ging es aber auf die Dauer mit dem 
rabiaten Sparsamkeits- und Ordnungsfanatiker 
doch nicht ab. 

Im Jahre 1730 war der Magis t ra t i n aller­
höchs te Ungnade bei dem Kön ig gefallen. M a n 
wol l te dies mit der Stiftung eines Denkmals für 
den K ö n i g wieder einrenken. 

„ W a s vo r Beschuldigungen, Ungnade und U n ­
gunst wider den Magis t ra t bei Hof aufgetrieben 
worden", he iß t es i n dem ze i tgenöss i schen Be­
richt, „ läßt sich i n a l len U m s t ä n d e n nicht er-
r ü h r e n . W i r m ü s s e n besorgt sein, die aufge­
schwollenen W e l l e n i n Ruhe zu bringen, wozu 
das Packhaus (an der Schmalseite des A l t s t ä d ­
tischen Mark tes . A n m . d. R.) eine Occassion ( — 
Gelegenheit) bietet." 

„Zur G lo r i s des Kön igs und zur Ehre der Stadt 
wurde mi t dem Danziger Bildhauer Johann 
Heinr ich M e i ß n e r seitens der Stadt ein Kontrakt 
gemacht — vor die König l iche Statue i n Lebens­
g r ö ß e v o n 72 Z o l l hoch auf eine Wel tkuge l , so 
z w e i r h e i n l ä n d i s c h e i n Diameter und rund mit 
Armatu ren umgeben, aus go t l änd i schem Sand­
stein und mit einem Mateau Poya l "umgeben, 
v o l l und zier l ich ausgehauen . . . 100 Thaler, 66 
Thaler vor die z w e i sitzende Ska lven oder F i ­
guren an das front spis das W a p p e n mit der 
C h r o n und darum liegende Armaturen . 50 Thaler 
für Transportkosten und Diä t en dem Bildhauer 
beim Aufs te l len der A r b e i t . . . " Soweit der A u s ­
zug aus den Que l l en und Unterlagen. 

Die s chwül s t i ge Inschrift in lateinischer 
Sprache r ü h m t e den Kön ig mit folgenden W o r ­
ten-( in der Ü b e r s e t z u n g ) : „Der Nachwelt zum 
ewigen A n d e n k e n errichtet der Senat und das 
V o l k v o n K ö n i g s b e r g Friedrich W i l h e l m , dem 
K ö n i g v o n P r e u ß e n , dem Vate r des Vaterlandes, 
dem immer siegreichen und immer friedlieben­
den, dieses einem so g r o ß e n König ganz un-
e b e n b ü r d i g e Denkmal im Jahre 1730. Er gewann 
Vorpommern dem Reiche, Preuß isch-Li tauen 
brachte er zu neuem Glänze , zum Schutze der 
Grenzen errichtete er feste Burgen, die Gesetze 
verbesserte er, mit g r ö ß t e r Weishe i t und Kraft 
lenkte er die inneren und ä u ß e r e n V e r h ä l t n i s s e . 
Sein Ruhm brachte endlich seine Neider zum 
Schweigen." 

Die ä l t e s t e n K ö n i g s b e r g e r werden sich noch 
an den u r s p r ü n g l i c h e n Standort des Denkmals 
er innern. A n der Südf ron t des Schlosses z w i ­
schen z w e i v o n demselben h e r a b f ü h r e n d e n 
Treppen lag v o r ü b e r 70 Jahren die Pottmat­
tische Kond i to re i an der Schmalseite des A l t ­
s t äd t i schen Mark tes , vo r dessen Hauptfront das 
Standbi ld zur Aufs te l lung gelangt war, um dann 
s p ä t e r nach Fre i legung der Schloßfront n ä h e r 
nach dem Al t s t äd t i s chen Mark t , der danach in 
Kaise r Wi lhe lm-P la t z (Kirchenplatz) umgetauft 
wurde, versetzt zu werden. — Ob die Stadt­
v ä t e r mit dem ersten Denkmal , das K ö n i g s b e r g 
erhielt , den U n w i l l e n und Z o r n des Kön igs be­
sänf t igen konnte, ist nicht ersichtlich: doch kann 
man annehmen, d a ß dazu andere M i t t e l not­
wendig waren, beispielsweise die Gestel lung 
einiger „Langen K e r l e " . W i r er innern i n diesem 
Zusammenhange an den i n Judi t ten be i K ö n i g s ­
berg am 2. Februar 1700 geborenen Johann 
Chr i s toph Gottsched, der sich mit 18 Jahren 
durch Flucht nach Le ipz ig den p r euß i s chen W e r ­
bern entzog. 

G l e i c h g ü l t i g gegen Schmeichler 
Die Bummler fürch te ten sich mit Recht vor 

Fr iedr ich W i l h e l m ; denn er konnte auch auf der 
S t r a ß e Menschen ohne B e t ä t i g u n g nicht le iden. 
So konnte es vorkommen, d a ß der K ö n i g einen 
jungen Menschen, der gerade noch i n eine Sei ­
tengasse vo r ihm hatte entweichen wol len , beim 
K r a g e n packte: „ W a r u m läuf t E r davon?" — 
. W e i l ich mich v o r E w . M a j e s t ä t fürchte ." — 
„Ihr soll t mich nicht fürchten" , r ief der erboste 
Kön ig , . l i eben sollt Ihr mich!" U n d damit zog 
er dem J ü n g l i n g einige Hiebe mit dem Krück­
stock ü b e r . 

D o d i ansonsten war der S o l d a t e n k ö n i g g l c i d v 
gü l t ig gegen jede Nachrede. „Ich w e i ß wohl , 
in W i e n und Dresden nennen sie mich einen 
Pfennigklauber und Pedanten. A b e r meinen 
E n k e l n w i r d es zugute kommen." Noch 125 
Jahre s p ä t e r wurde diese Prophezeiung b e s t ä ­
tigt durch die p r e u ß i s c h e n Staats-Etats. 

Der erste Arbeiter 
„ A r b e i t e n m ü ß t Ihr, so, wie ich es b e s t ä n d i g 

getan, denn e in Regente, der mit H ö n n e u r in die 
W e l t regieren w i l l , m u ß seine Affa i ren alles 
selber tun, also seien die Regenten zur Arbe i t 
erkoren und nicht zum Flaschcnlecrcn und fau­
lem Weiber leben." (Friedrich W i l h e l m I. an den 
Kronpr inzen, 1722.) 

Das P o r t r ä t 
F ü r den Sitzungssaal des Generaldirekto­

riums, der obersten p reuß i schen Verwal tungs­
b e h ö r d e , l ieß sich Friedr ich W i l h e l m I. por­
t r ä t i e r e n , wobei er mit dem Kommandostabe 
auf eine Statue der Gerechtigkeit zeigte, deren 
Waagschalen die Aufschrift trugen: „Kriegs­
kasse" und . D o m ä n e n k a s s e " « 

Wie der Organisator K ö n i g s b e r g s und Preu­
ß e n s Friedrich W i l h e l m I. als Mensch und Fü r s t 
in der p r euß i s chen und deutschen Geschidite 
gezeichnet worden, ist h in längl ich bekannt. Es 
soll hier an dieser Stelle nichts von dem abge­
stritten werden, was ü b e r ihn als einen schwer 
zu behandelnden Menschen über l i e fe r t worden 
ist. Wesentl iche Z ü g e seines Wesens sind uns 
i n den Memoi ren seiner Tochter, der M a r k ­
gräfin Wi lhe lmine von Bayreuth geschildert 
worden. W e r sie heute zur H a n d nimmt, w i r d 
nicht nur beeindruckt, sondern auch e r schü t t e r t 
d a r ü b e r sein, daß nicht nur die Untertanen und 
Soldaten, sondern auch die eigenen Fami l ien­
mitgl ieder 1 unter der A r t und Unart des Königs 
schwer zu leiden hatten. K e i n Geringerer als 
der g r o ß e Sohn Friedrich II. hat ü b e r alle diese 
unglückl ichen Ereignisse den M a n t e l der Liebe 
gebreitet, indem er i n der Geschichte seines 
Hauses d a r ü b e r gesagt hat: „Ich schweige von 
den häus l i chen und politischen Ä r g e r n i s s e n 
dieses g r o ß e n Fü r s t en . M a n m u ß für die Fehler 
der Kinder einige Nachsicht haben aus Rücksicht 
auf die Tugenden eines solchen Vaters." 

W i r O s t p r e u ß e n der Gegenwart haben ge­
rade und trotz aller eigenen Sorgen und N ö t e 
die Pflicht, folgenden Satz zu beachten: „ Immer 
w i r d es die Aufgabe der eigentlichen Forschung 
bleiben, Neues zu schöpfen und Al t e s im neuen 
Lichte zu sehen" — und so kann man dankbar 
sein, daß hier an dieser Stelle Gelegenheit dazu 
geboten wi rd , diesen m e r k w ü r d i g s t e n der 
Kön ige P r e u ß e n s i m Lichte der Gegenwart zu 
sehen. 

Jochen Klepper , geboren am 22. 3. 1903, hat 
sich das bleibende Verdienst erworben, i n sei­
nem umfangreichen Roman „Der Va te r" diesen 
Vate r i n seinem innersten Wesen und W o l l e n 
so zu schildern, wie er heute gesehen werden 
m u ß : „als der getreueste Statthalter und Amt­
mann Gottes auf Erden, in dem ihm von seinem 
Herrgott ganz persönl ich verl iehenen Geschäfts­
bereich auf dem Boden P r e u ß e n s . " 

W i e er seine Pflichten wahrzunehmen ver­
suchte, geht daraus hervor, d a ß er alles, aber 
auch alles nach den Weisungen des A l t e n Te­
staments durchzuführen versuchte. M i t Erschüt­
terung w i r d man bei Klepper lesen, mit welchen 
Seelenqualen er alles das tat, was ihm zur Er­
fül lung seiner Pflichten und Aufgaben als z w i n ­
gend notwendig erschien. Die v o n ihm in Pots­
dam erbaute Garnisonkirche war so recht be­
zeichnend für ihn. Der Turm dieses Gottes­
hauses war nach seiner M e i n u n g „Der g r o ß e 
Grenadier Gottes" auf Erden und das von ihm 
befohlene Glockenspiel der Kirche, das „ ü b 
immer Treu und Redlichkeit" , war nicht nur 
Richtsatz für seine geliebten „Langen Ker l e " 
und alle seine Beamten, sondern auch für alle 
Famil ienmitgl ieder , nicht zuletzt für sich selbst 
bestimmt. Der König war der Meinung , daß er 
seine Pflichten nicht v o l l und ganz erfülle , wenn 
er an irgendeiner Stelle v o n dem abginge, was 
er für unbedingt als richtig ansah. 

A u f das W e r k von Klepper auch nur andeu­
tungsweise einzugehen, ist ausgeschlossen. Er­
w ä h n t m u ß aber werden, daß der Verfasser nach 
dem Erscheinen dieses Buches am 23. 3. 1937 aus 
der Reichskulturkammer ausgeschlossen wurde 
und am 11. 2. 1942 mit seiner jüd i schen Frau 
und seiner Tochter f re iwi l l ig aus dem Leben ge­
schieden ist. Die g r o ß e Auflage war schnell ver­
griffen. Z u der Neuauflage verbleibt hier nur 
der Hmweis , d a ß in den „St immen der Zei t" 
folgende Wor te d a r ü b e r stehen: „In edler, zucht­
vol le r Sprache deutet der Dichter die Geheim­
nisse dieses könig l ichen Lebens, als das irdische 
B i l d und Gleichnis Gottes, den dieser Fü r s t wie 
wenig andere seiner Zeit verehrte. M e h r als 
manches geschichtliche W e r k mag das W o r t des 
Dichters den S inn für echte geschiditliche G r ö ß e 
wecken." 

M a n kann dieses W e r k heute, da das Preußen-* 
tum leider noch immer im Meinungsstrei t steht, 
nur jeden P r e u ß e n und Deutschen in die H ä n d e 
w ü n s c h e n . Der Leser w i r d dann mit eigen­
artigen Empfindungen feststellen, d a ß Friedrich 

In diesem Sitzungssaal hatte das General -
di rektor ium früh um sieben U h r mit dem Dienst 
zu beginnen. Derjenige Minis ter , welcher sich 
v e r s p ä t e t e , zahlte 50 Thaler Strafe. Bei der 
dritten V e r s ä u m n i s erfolgte Kassat ion. Die Her­
ren arbeiteten bis sieben Uhr abends. Erst wenn 
diese Uhrzei t ü b e r s c h r i t t e n wurde, hatte die 
Schloßküche Anwei sung , den mäch t igen M ä n ­
nern P r e u ß e n s noch eine warme Mahlze i t auf 
Kosten des Kön igs zu reichen. 

Die richtige Dienstordnung 
Friedrich W i l h e l m I. war ein g r o ß e r N i m r o d 

vor dem Herrn . Vornehml ich sein geliebtes 
J agdsch loß K ö n i g s w u s t e r h a u s e n hat jene gro­
ßen Jagden auf Sauen erlebt, bei welchen der 
König , w i e jeder J ä g e r s m a n n , mit der Saufeder 
das W i l d anging und dadurch einmal um ein 
Haar zu Tode gekommen w ä r e . E i n Eber r iß 
ihm das Be in auf, und der K ö n i g w ä r e beinahe 
verblutet. 

A u f die Jagdleidenschaft des Kön igs speku­
lierend, erhob eine F o r s t b e h ö r d e Einspruch da­
gegen, d a ß einige Sümpfe an der War the 
trockengelegt werden sollten, um Acker land 7,u 
gewinnen. Die B e h ö r d e legte dar, daß vornehm­
lich das Schwarzwi ld unter dieser Mel io ra t ion 
leiden w ü r d e . Friedrich W i l h e l m aber antwor­
tete kurz : „Besser Menschen als Schweine!" 

In einem Ed ik t v o m 16. Oktober 1717 verbot 
Friedrich W i l h e l m , an i rgend jemand Vorspann 
zu geben, wes Standes er auch sei, ohne des 
Kön igs oder der obersten B e h ö r d e Anwei sung . 
Der K ö n i g e r k l ä r t e : „Ich w i l l nicht, d a ß die 
Her ren R ä t e i n den Provinzen meiner Bauern 
Pferde spazieren fahren." 

Aus Herbert Blank „Unter dem schwarzen 
Adler", Holsten-Verlag. Hamburg. 

Friedrich Wilhelm I. 
Friedrich Wilhelm I. übergab seinem Sohn 

einen gesunden, in sich gefestigten Staat mit 
mustergültiger Wirtschalt und Verwaltung, star­
kem, vorbildlichem Heer und pflichtbewußtem 
Beamtentum als Frucht eines Lebens voll selbst­
loser, unermüdlicher Arbeit. Erfolge der Außen­
politik waren ihm versagt. In nüchterner Er­
kenntnis der staatlichen Notwendigkeiten schuf 
er aber mit der inneren Ordnung Preußens die 
Voraussetzungen für seinen späteren Aulstieg. 
Unter ihm hat der preußische Staat „das scharfe 
und harte Gepräge empfangen, das ihm eigen­
tümlich geblieben ist" (Droysen). 

Zeitgenössisches Gemälde. Hohenzollern-Museum 
Berlin. 

W i l h e l m I. der „ t r eues t e Freund unserer ur­
eigensten Heimat O s t p r e u ß e n " gewesen ist. 

W a r u m war Friedrich W i l h e l m der treueste 
Freund O s t p r e u ß e n s ? Er hat innerhalb v o n sedis 
Jahren 6 M i l l i o n e n Taler für die Wiederher­
stellung Preußisch-Li tauens aufgebracht, 885 
Schulen eingerichtet, und er hat vor allen D i n ­
gen seine einzigartige und ausgezeichnete 
Heeresmacht niemals in kriegerischen A b e n ­
teuern ausprobiert. In dem Sinne der in der 
Gegenwart vielfach gebräuchl ichen Bezeichnung 
„Mi l i t a r i smus" ist er nicht als Mi l i t a r i s t zu be­
zeichnen. Der Kön ig war Oberst seines einzig­
artigen Regiments, ist nie General gewesen, 
hielt sich auch nicht wert, ein solcher zu sein, 
da er nie im Felde kommandiert hatte. Sich 
selbst dazu zu be fö rde rn , hielt er nicht für statt­
haft. 

W e r für a l l dies den Nachweis erhalten w i l l , 
der lese nach, was Otto Weber-Krohne in seinen 
„Sieben P r e u ß e n als Bahnbrecher des deutschen 
Gedankens" schreibt. W i r sehen bei diesem For­
scher, wie der König von vornherein b e m ü h t 
war, nach seiner M e i n u n g b e m ü h t sein m u ß t e , 
zuerst die schreienden M i ß s t ä n d e bei Ü b e r n a h m e 
seiner Erbschaft v o n dem ersten K ö n i g aus der 
W e l t zu schaffen. W ä r e er n idi t mit seiner A r t , 
mit seinem fanatischen Eifer an die Lösung aller 
p reuß i schen Fragen herangegangen, P reußen 
w ä r e schon l ängs t zugrunde gegangen. 

Den Kampf mit dem Teufel nahm er auf. Er 
war der Meinung , daß er selbst dem Teufel ver­
fiele, wenn er auch nur eine seiner Pflichten ver­
nachläss ige . Er war nicht gewil l t , anderen wie 
sich selbst auch nur eine Ausnahme der von ihm 
als richtig erkannten Pflichten zu bewi l l igen . 

H i e r i n l iegt das V e r s ö h n e n d e g e g e n ü b e r a l l 
den M a ß n a h m e n , die uns auch heute noch un­
glaublich erscheinen. In seiner Eigenschaft als 
Statthalter Gottes war er nach seiner Me inung 
berechtigt, jeden Schritt als sein Recht anzu­
sehen. W e r sich ihm widersetzte, dem konnte es 
ergehen wie jenen zwanzig os tp reuß i schen 
Gutsbesitzern, die er 1725 einsperren l ieß, da 
sie ihm nicht die vorgeschriebenen Berichte 
vorgelegt hatten. N u r durch solch drastische 
M a ß n a h m e n war es ihm mögl ich, die 60 000 
Hufen os tp reuß i schen Bodens, die er bei Über ­
nahme der Regierung w ü s t l iegen fand, zu be­
siedeln und zu fruchtbarem Land zu machen. 

Fassen w i r zusammen, was Weber-Krohne als 
Ergebnis der Arbe i t dieses Kön igs hinstellt , 
dann bleibt bestehen, d a ß er seinen Staat un­
versehrt erhalten, die besten Finanzen geschaf­
fen und seine „preußische Sache", der er sich 
bedingslos unterordnete, auf einen Stand ge­
bracht hatte wie keiner seiner V o r g ä n g e r und 
ke in anderer Herrscher seiner Zeit i n seinem 
Lande. 

E i n letzter Hinweis auf eine weitere Ge-
sdiichtsquelle so l l hier noch stehen, um den 
Nachweis dafür zu erbringen, inwiefern das auf 
nns gekommene Geschichtsbild ü b e r den König 
Friedrich W i l h e l m I. heute richtigzustellen ist. 

Friedrich Reck-Malleczewen, His tor iker und 
Arz t , r ä u m t i n seinem B u d i „Sophie Dorothce — 
Mutter Friedrichs des G r o ß e n " mit al len Legen­
den und His tö rchen aus dem Leben der ersten 
Hohenzol lern und ihren Verwandten auf. „An 
Gott glaubte Friedrich W i l h e l m " , so he iß t es 
hier, „aus vo l l em, ungebrochenen Herzen, und 
ich glaube, d a ß Kön ige immer vor der W a h l ste­
hen, rückha l t lo s an ihn zu glauben oder ihn 
rückha l t los zu leugnen. 

• 
W e r je im Leben die Gelegenheit hatte, die 

Stadt Potsdam zu besudien und hier den Lust­
garten zu durchwandern, der w i r d auch das 
Bronze-Denkmal Friedrich W i l h e l m L , des „Sol­
d a t e n k ö n i g s " , i n seiner Erinnerung behalten, 
das den König so darstellt, w ie er im Gedächt ­
nis der alten Potsdamer lebte. Die Zeiten ä n d e r n 
sich, und die Mensd ien ä n d e r n s i d i mit den 
Zeiten. Potsdam aber: das Stadtbild, das Sdi loß , 
die Garnisonskirche, der Lustgarten — ist zu 
einem unwandelbaren und unverwechselbaren 

(Fortsetzung Seite 12) 
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pnehboten unb Berichte 
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Wirgmtutieren! Schleppende Aussiedlung 
Goldene Hochzeit 

Eheleute Pau l Kühnas t und Pauline, geb. K a ­
minski , aus Rosenberg/Westpr., am 17. J u l i in 
Bahlburg. Kre i s Winsen. 

Eheleute Pau l Perseke und Elisabeth, geb. 
Lübeck aus Schönwarl ing (Danziger Höhe) am 
17. J u l i i n Adelebsen, Kre is Göt t ingen. Der J u ­
bilar hat als Schlachtermeister an seinem neuen 
Wohnort 1952 die Schlächterei Eggers erworben 
und versieht hier seit 1947 das A m t des K i r ­
chenvorstehers i n der evangelischen Ki rchen­
gemeinde. 

96. Geburtstag 
Wwe. Auguste Ka l lwe i t aus Wanniglauken, 

Kre i s Insterburg, am 15. J u l i als ä l tes te E i n ­
wohnerin der Gemeinde Steinfeld i . O. 

90. Geburtstag 
Postbetriebsassistent Otto Benkmann aus K ö ­

nigsberg am 18. J u l i in Delmenhorst, Ar thur -
F i tge r -S t raße 3. 

87. Geburtstag 
Elsbeth Tribukai t , geb. Baumann, die Gatt in 

des 1941 i n Königsberg /Pr . verstorbenen ost­
preußischen Pfarrers Hans Tribukai t . am 27. 
August i n Ber l in . Die Jubi la r in ist seit B e ­
stehen der „Os tp reußen-War te" unsere treue 
Abonnentin. 

August-Geburtstagskinder in Flensburg 
Margarete Szengel aus Königsberg /Pr . am 

1. August 70 Jahre, heute wohnhaft Fruerlunder-
s t r a ß e 6; 

Mar t in Simoneit aus Memel am 3. August 
70 Jahre, heute wohnhaft Fr iedheim 11; 

Mar ta Felsner aus Insterburg am 6. August 
80 Jahre, wohnhaft Lager Trollsee, Baracke 1; 

Ferdinand Schoettke aus P i l l au am 2. August 
83 Jahre, wohnhaft Apenrader S t r aße 8; 

Emma Böhnke aus Ebenrode am 16. August 
70 ,ahre, wohnhaft Munketoft 22; 

Alber t Gubbey aus Spirgsten, Kre i s Lotzen, 
am 24. August 75 Jahre, wohnhaft Johannis-
ßt raße 29. 

A l l e n Jubi laren wünsch t das Heimatblatt 
„ O s t p r e u ß e n - W a r t e " recht v i e l Glück und auch 
weiterhin beste Gesundheit. 

Seit dem Beginn einer geregelten Auss ied­
lung von Deutschen aus Polen und den polnisch 
verwalteten Gebieten, also seit 1950, s ind bis 
Ende M a i 1959 insgesamt 289 035 Deutsche in 
die Bundesrepublik umgesiedelt worden, davon 
im Jahr 1958 117 550 Personen und in den ersten 
fünf Monaten dieses Jahres 13 105. Seit die Sam­
meltransporte im Februar dieses Jahres einge­
stellt wurden, ist die Zah l der monatl ich als 
Einzelreisende eintreffenden Deutschen stark 
abgesunken. G e g e n ü b e r dem Monatsdurch­
schnitt des Jahres 1958 von 9800 Aussiedlern, 
lag der Durchschnitt am Anfang dieses Jahres 
bei 2600. Das Deutsche Rote Kreuz hat noch 
rund 34 000 nicht erledigte Rückführungsfäl le 
registriert, die unter das deutsch-polnische A b ­
kommen ü b e r die F a m i l i e n z u s a m m e n f ü h r u n g 
fallen und die ü b e r 100 000 Personen betreffen. 
Es ist nicht anzunehmen, d a ß die Umsiedlungs­
akt ion noch in diesem Jahr abgeschlossen wird . 

Die Umsiedlung von Deutschen aus dem So­
wjetunion hä l t sich seit Beginn der A k t i o n im 
A p r i l 1958 auf einem Monatsdurchschnitt von 
460 Personen. Es w i r d nicht damit gerechnet, 
daß mehr als 6500 Umsiedler in diesem Jahr in 
die Bundesrepublik heimkehren k ö n n e n . Das be­
deutet, daß die Umsiedlungsaktion noch ein bis 

P f a r r e r R i c h a r d R i s c h e w s k i 

zwei Jahre dauern wi rd . Die Umsiedlung aus 
R u m ä n i e n hat einen kaum nennenswerten u m ­
fang. Die Zahl der monatl ichen Einzelreisenden 
übe r s t e ig t selten zehn oder 15 Personen. A l l e 
B e m ü h u n g e n deutscher Stellen, die Rückführung 
auf vertraglicher Grundlage wieder zu beleben, 
sind bisher ohne Erfolg geblieben. A u s der 
Tschechoslowakei kommen zur Zeit im Monats­
durchschnitt etwa d re iß ig Personen. Es besteht 
kaum eine Aussicht, die tschechischen B e h ö r d e n 
zu einer g r o ß z ü g i g e r e n Er ledigung der v ie len 
tausend A u s s i e d l u n g s a n t r ä g e zu bewegen. 

Verkauf des Inhalts von Paketen 
unzulässig 

Seitens der obersten G e r i c h t s b e h ö r d e in W a r ­
schau ist entschieden worden, d a ß ein Bewoh­
ner der Vo lks repub l ik Polen sich eines Devisen­
vergehens schuldig macht, wenn er v o n einem 
A u s l ä n d e r Pakete mit der W e i s u n g entgegen­
nimmt, den Inhalt zu verkaufen und den Er lös 
dritten Personen zu ü b e r m i t t e l n . Dagegen 
wurde es ausdrückl ich als erlaubt bezeichnet, 
daß der Inhalt von Auslandspakten an V e r ­
wandte und Bekannte des E m p f ä n g e r s ver tei l t 
wi rd . 

Goldenes Priesterjubiläum 

Auswandererland Deutschland 
Die Bundesrepublik hat in den letzten Jahren 

unter den eu ropä i schen A u s w a n d e r e r l ä n d e r n 
den zweiten Platz eingenommen. V o n der z w i ­
schenstaatlichen Organisat ion für Auswande­
rung aus Europa wurden v o n 1951 bis 1958 
241 000 Menschen aus Italien und 195000 aus 
der Bundesrepublik i n neue H e i m s t ä t t e n nach 
Ubersee gebracht. Die Organisation be fö rde r t e 
i n der Zei t ihres ach tzehn jäh r igen Bestehens 
insgesamt 850 000 Personen v o n Europa nach 
Ubersee. 

A m 4. J u l i beging in Duderstadt e in ver­
dienter os tp reuß ischer Priester sein goldenes 
Pr ies te r jub i läum. Pfarrer i . R. Richard R i ­
schewski stammt aus dem Ermland. Er wurde 
am 1. Dezember 1881 i n Braunswalde, Kre i s 
Al lens te in , geboren und wohnt heute in aller 
Sti l le bei seinen A n g e h ö r i g e n , den Geschwi­
stern Rischewski i n Duderstadt. 

Der Jubilarpriester besuchte das Gymnas ium 
in Al iens te in und Braunsberg und wurde im 
Dom zu Frauenburg zum Priester geweiht. 
Dann ü b e r n a h m er die Seelsorge in M e m e l 
und Winsch i l i . Unter schwierigen V e r h ä l t n i s ­
sen wirkte er s p ä t e r als Pfarrer in Ribkoje-
Memel land. V o n 1940 bis zur Ver t re ibung im 
Jahre 1945 versah er seinen Dienst in Deutsch-
Damerau in W e s t p r e u ß e n . S p ä t e r war Pfarrer 
Rischewski in Breitenbach im Obereichsfeld 
tä t ig , dann zwei Jahre lang als Kooperator in 
Gieboldehausen und anschl ießend in der Diö­
zese Paderborn. 

Nach einer schweren Operat ion m u ß t e er 
pensioniert werden und kam im November 

1953 nach Duderstadt. H i e r kann er mit beson­
derer V e r g ü n s t i g u n g des H l . Vaters i n einer 
k le inen Pr ivatkapel le tägl ich d ie h l . Messe 
zelebrieren. Bischof Heinr ich M a r i a ehrte den 
Jubi la r zu seinem goldenen P r i e s t e r j u b i l ä u m 
mit einem pe r sön l i chen Besuch. 

Ein bezauberndes Märchenbuch 
das i n ke ine r ostpreußischen Familie 

mit K i n d e r n fehlen sollte. 

Ostpreussische Märchen 

Unser Mi ta rbe i t e r , Herbert Meinhard 
M ü h l p f o r d t , hat es zusammen mit sei­
ner Tochter Sanderein geschaffen. Man 
w i r d diese tiefempfundenen, zu Herzen 
gehenden M ä r c h e n immer wieder mit 
Freude und reichem Gewinn lesen. 
112 Seiten, H a l b l n . , 

statt D M 4,80 Jetzt nur DM 340 

Z u beziehen durch 

HEIMATBUCHDIENST 
J O H A N N E S GUTTENBERGER, 
Braunschweig, Donnerburgweg50 

Auf baudarlehen für 1 Mill. Wohnungen 
Seit 1953 rund 31/* Mi l l ionen Wohnungen gebaut 

Seit 1953 wurden mit Aufbaudarlehen aus dem 
Lastenausgleidi , die den G e s c h ä d i g t e n zur Er ­
g ä n z u n g oder zum Ersatz fehlender Eigenmit te l 
im Wohnungsbau g e w ä h r t werden, eine M i l l i o n 
Wohnungen geförder t . A u f diese W e i s e konn­
ten 3,3 M i l l i o n e n G e s c h ä d i g t e i n m e n s c h e n w ü r ­
digem W o h n r a u m untergebracht werden. Fast 
die Hälf te dieser Wohnungen , näml ich 48 Pro­
zent, steht im Eigentum v o n G e s c h ä d i g t e n , die 
mit Hi l fe des Aufbaudarlehens z e r s t ö r t e n oder 
be schäd ig t en Grundbesitz wiederherstel l ten, Er ­

satzbauten für ver lo renen Grundbesitz errldite. 
ten oder Eigentum neu erwarben. Zur Finanzie­
rung der W o h n u n g e n wurden Aufbaudarlehe:, 
i n H ö h e v o n 3,4 M i l l i a r d e n D M für Geschädigte 
als Bauherren oder als M i e t a n w ä r t e r bewilligt. 
183 M i l l i o n e n D M f lössen aus dem Härtefonds, 
E t w a e in Dr i t t e l des Gesamtbetrages wurde ab 
Sammeldar lehen zur Durchführung großem 
B a u m a ß n a h m e n vergeben. Z u m Vergleich sei 
ange füh r t , d a ß i n der Bundesrepublik und Ii 
Wes t -Ber l in seit 1953 insgesamt etwa 3,4 Milllo 
nen Wohnungen gebaut worden s ind. 

Diesen hautschonenden Trok-
kenrasierer erhalten Sie Im 
eleganten Lederetui mit Form-
tchneider für Haaransatz und 
Nacken, mit Ladegerät. Reini­
gungsbürste und Schutzkappe 
bei Frciberger & Vorsatz KG. 
Natürlich wird für jeden AEG-
Präsidenten garantiert. 

Ja. auch nach dem Urlaub 
macht der AEG-Trocken-
raslerer .PRÄSIDENT* 
grolle Freudel Wie herr­
lich bequem war die Ra­
sur wahrend der Ferien. 
Ohne Pinsel, ohne Seife, 
ohne Schnur und ohne Steckdose stets 
aalglatt rasiertl 
Inge strahlt: .Die zweite Rate Ober 12.— 
D-Mark haben wir auch schon bezahlt.* 
Sie ist vergnügt wie Jeden Morgen, seit­
dem der .PRÄSIDENT* Im Haus ist. 
Warum' Ihr Peter hat morgens am Kaitee-
Usch Zeit für sie und liest seine Zeitung 
im Bett, während er sich mühelos .PRA-
SIDENT'-raslert. Und dabei: 1200 Rasuren 
Im nur 10 Pfennig Strömt 

Diesen AEG-Trockenrasierer 
PRÄSIDENT bietet FREIBER-
GER & VORSATZ KG bei 
einer Anzahlung von DM LL*m 

(Rest in I Monauralen) zum 
Gesamtpreis »on DM HS.— 

£4 
B e r e c h t i g u n g s s c h e i n 

Nr. H/0 zum 
Kant mit ItckgabereCht 
Innerhalb von 10 Tagen 

Senden Sie mir sofort porto-
ttnd verpackungsfrei 

t AEG PRÄSIDENT 
•Bit B0ckgabere<*»t 

Die Anzahlung Ober DM 22.— 
soll per Nachnahme erhoben 
werden, den Rest begleiche ich 
In S Monatsraten. 
Aestennelden ood mit Nasse«. 
Anschrift, Gebartstag and 

Berai einsenden. 

Humor in ihr Haus 
bringt die v o n Dr . A l f r e d 
L a u besprochene Schall­
platte 

und andere Gedichte 

Normal-Langspielplat te m. 
17 cm Durchm., 45 U m ­
drehungen je Minu te , 71/* 
M i n . Spieldauer je Seite. 

D M 7,50 

Z u beziehen durch 

Heimalbuchdienst 
J O H . G U T T E N B E R G E R 

Braunschweig, 
Donnerburgweg 50 

.Hicotoo" (st eltbewahrt aeqen 

B e t t n ä s s e n 
Preis DM 2 63 In a.len Apotheken, te 
sUmmt Rosen-Apotheke München 2 

E r e i g n i s s e 
In d e r Fami l ie 

werden t r a d i t i o n s g e m ä ß 
durch eine F a m i l i e n ­
a n z e i g e bekanntgege­
ben. Die Familienanzeige 
w i r d zum e r m ä ß i g ­
t e n Preis veröffent l icht . 

A n z e i g e n v e r w a l t u n g 

Ostpreußen-Worte 
Annoncen-Expedition 
Salnajs & Marquardt 
Wolfenbüttel 

Jm Vbdau&. naeü Jüdtüial 
H a u s a n d e r E t s c h 

F r a n g a r t , P o s t S i g m u n d s k r o n b e i B o z e n 

Gepflegtes und beliebtes Haus Im Zentrum dieses ein« 
malig s c h ö n e n Burgenlandes am SOdhang der Alpen. 

Mildes Klima, ruhige, aber zentrale Lage. 

Kommen Sie n a c h S a n d In T a u f e r e 
dem beliebten Urlaubsort In Südt irol • Anfragen an: 

F r e m d e n v e r k e h r s b ü r o S a n d In T a u f e r s 

• Göttintjet virmtn empfehlen jirj • 

/falalum 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 56112 

D i p i . - o p t N i e g e r 
T h e a t e r s t r a ß e 19 

Gardinenle isten 
R o l l o - Q u e n t i n sturnP*eblel7 

Ihr Weg lohnt sich 
denn Sie kaufen direkt v Hersteller 
Schlaf-, Wohnzimmer und Kurten 

Wir führen auch Handelsware 
Möbelwerkstät ten Welnitscbkt 

G ü t t i n g e n 
Wörthkaserne Getsmarlandstr, 

Tapeten 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 56112 

Schreibmaschinen - Rechenmaschinen 

jflt 
lührendco 
ratint alt 

neu *i' 
kleine: 

i'oniistitt 

^ Salt mehr als 30 Jahren <•» fi 

Mühlhausenl 
BarfOBerstr. 2 Telefon 5 78 9*1 

eh Du den Tag beginnst, 

damit Du neue Kraft gewinnstl 

Denk an die Milch beim Mittagstisch 

sie hält Dich munter, wach und frisch! 

Trink Milch auch In der Abendstund', 
denn Milch ist nahrhaft und gesundl 

Milchobsalzgenossenschoft Göttingen 
« G. m. b. H. 

F R E I B E R G E R & V O R S A T Z g E J I 
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Getreu bis in Öen ToÖ 
Vor 25 Jahren rouröe Hinöenburg Im TannenbergsDenhmal beigefetzt 

In das in mancher Beziehung schicksalhafte 
Jahr 1934, das w i r vor nun einem Vier te l jahr­
hundert durchlebten, fällt auch ein Ereignis, 
das uns O s t p r e u ß e n in besonderem M a ß e be­
wegte: der T o d Hindenburgs, des »Alten vom 
P r e u ß e n w a l d e N a c h d e m er gerade noch vor 
einem Jahr — am 27. August 1933 — eine be­
sondere Ehrung in dem ihm geweihten Tannen­
berg-Denkmal für seine wahrhaft geschichtliche 
Tat, näml ich die Rettung des ganzen deutschen 
Ostens und damit unserer Heimatprovinz i m 
1. W e l t k r i e g , erleben durfte, lag nun, da man 
s id i anschickte, die 20. Wiederkehr der Schlacht 
von Tannenberg festlich zu begehen, der Schat­
ten des Todes d a r ü b e r . 

Hindenburg war am 2. Augus t 1934 heimge­
gangen zur G r o ß e n Armee . Ihm, dem Vert re­
ter einer g r o ß e n Vergangenheit , war noch zu­
letzt in feierlicher Form als Schenkung des Lan­
des die D o m ä n e Langenau und Forst P r e u ß e n ­
wald zur dauernden Vere in igung mit dem an­
grenzenden Al tbes i tz Neudeck i n Ehrfurcht und 
Dankbarkeit ü b e r e i g n e t worden. 

Jetzt bewegte sich i n der Nacht zum 7. August 
1934 von jenem Neudeck aus, v o m Schein zahl­
loser Fackeln u m g l ä n z t , der Trauerzug zum 
Tannenberg-Denkmal hin, das j a schon bei sei­
ner Errichtung im Jahre 1927 zur s p ä t e r e n Grab­
s t ä t t e für den g r o ß e n Feldherrn ausersehen 
worden war. Eine Lafette trug den Sarkophag. 
Der stil le Zug ging ü b e r das Schlachtfeld, auf 
dem zwanzig Jahre zuvor Paul v o n Hinden­
burg sich mit dem Siege v o n Tannenberg sei­
nen Platz i n der deutschen Geschichte e r k ä m p f t 
hatte. 

Von 

D r . M a * R o h t v o r ö e r 

W a s sol l der »Drudenfuß" als Überschr i f t? 
Nun , das Dre ieck ist heuzutage k e i n Geheim­

zeichen mehr, das nur Eingeweihte kennen; es 
he iß t »Deutsche Jugendherbergswerk" und 
ist nicht nur i n Deutschland, sondern in der 
ganzen W e l t bekannt. 

Das D J H feierte i n diesem Jahre am 31. M a i 
seinen 50. Geburtstag. A n diesem Tage ei l ten 
aus a l len Himmelsrichtungen die Gratulanten 
zur stattlichen Burg A l t e n a , der Wel t jugend­
herberge, und legten dort dem Geburtstags­
kinde ihre W ü n s c h e und Gaben nieder. 

Und — welch seltenes Glück — nicht nur 
das K i n d konnte diese W ü n s c h e und Gaben 
entgegenehmen, sondern auch der Va te r : R i ­
chard Schirrmann, der am 15. M a i dieses Jah­
res 85 Jahre alt geworden ist. U n d deshalb 
m ü s s e n in erster L in i e w i r O s t p r e u ß e n an die­
sem Jubelfeste teilhaben, denn Richard Schirr­
mann ist ein K i n d unserer Heimat . 

Es gibt w o h l nur wenige, die sein giganti­
sches, weltumspannendes W e r k nicht kennen, 
und es gibt M i l l i o n e n und Abermi l l i onen , die 
es als Wanderer benutzt haben; aber es gibt 
leider auch eine g r o ß e Zah l v o n Menschen, 
die woh l das K i n d , nicht aber den Va te r 
kennen. 

Daher vorerst ein paar nackte Zah len und 
Tatsachen. Richard Schirrman begann seine 
Laufbahn als kleiner Dorfschulmeister i n Kö­
n igshöhe , Kre is Lotzen, einem unscheinbaren 
Masurendorfe, wo ich das A B C v o n ihm lernen 
durfte. Damals schon machte der jugendfrische 
Mensch, der dem A l k o h o l und N i k o t i n abhold 
war — eine nicht a l l t äg l i che Erscheinung der 
neunziger Jahre — mit uns Jungen mehr als 
andere seines Berufes: er turnte, schwamm 
und wanderte mit uns durch Masurens » d u n k l e 
W ä l d e r " . Die Versetzung nach Gelsenkirchen, 
der »Perle" des Kohlenreviers , zeigte ihm den 
krassen Gegensatz der beiden Landschaften: 
hier W ä l d e r , Seen und Sonne, dort Schorn­
steine, Hochöfen und graugelbe Luftschwaden. 
Aus dieser N o t der Jugend im Ruhrgebiet ent­
sprang seinem K o p f wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus der Gedanke des Deutschen 
Jugendherbergswerkes. Es war der 26. Augus t 
1909, als der junge Lehrer auf einer Wander ­
fahrt im Dorfe Bröl i m Bröl ta l auf Haferstroh 
in der Schulstube des K o l l e g e n Franz Ge r l i ng 
mit seinen Schulbuben näch t ig t e . 

»Das Unwetter tobte w ä h r e n d der ganzen 
Nacht", so e r zäh l t er selbst, „mit Bl i tz und 
Donnerschlag, mit Sturm und Wolkenbruch und 
Hagelprasseln, als wenn die W e l t untergehen 
sollte. W ä h r e n d die w a n d e r m ü d e n Jungen fest 
schliefen, l ag i ch he l lwach. In dieser schlaf­
losen Nacht fuhr mi r der Gedanke durchs 
G e h i r n : ' J e d e m w a n d e r w i c h t i g e n O r t 
i n T a g e s m a r s c h a b s t ä n d e n g l e i c h 
S c h u l e u n d T u r n h a l l e a u c h e i n e 
g a s t l i c h e J u g e n d h e r b e r g e z u e r ­
r i c h t e n z u r E i n k e h r f ü r d i e w a n ­
d e r f r o n e J u g e n d D e u t s c h l a n d s 
o h n e U n t e r s c h i e d I" 

Der Idee folgte die Tat: der Erstlingsaufruf 
an die deutsche Lehrerschaft und an die Be-

A m folgenden Tage schloß s id i die feierliche 
Beisetzung mit dem ganzen mi l i tä r i schen Ge­
p r ä n g e an, das einem Feldherrn seines Ranges 
zukam. Den Turm, unter dem die Gruft für H i n ­
denburgs Sarkophag errichtet war, v e r h ü l l t e 
sdvwarzes Tuch, w ä h r e n d von al len T ü r m e n 
Trauerfahnen wehten. Offiziere trugen den Sarg, 
den die alte Reichskriegsflagge deckte, in den 
Ehrenhof. Die alten Fahnen der o s t p r e u ß i s d i e n 
Regimenter neigten sich. Der evangelische Feld­
bischof der Wehrmacht sprach ü b e r das Bibe l ­
wort, das der Tote selbst für diese Stunde be­
stellt hatte: „Sei getreu bis in den Tod, so w i l l 
ich dir die Krone des Lebens geben". V o n fern 
klangen die Glocken von Hohenstein, wie sie 
vor kaum einem Jahr den Lebenden geg rüß t 
hatten. W e r damals von uns Ä l t e r e n jene 
Stunde miterleben konnte, w i rd sie unverges­
sen mit sich tragen. 

A m Eingang des Tannenberg-Denkmals aber 
waren, in Erz gegossen, jene Wor te Hinden­
burgs zu lesen, die er bei der Grundsteinlegung 
aus einer tiefen persön l ichen Uberzeugung 
heraus ausgesprochen hatte: „Nicht Ne id , Haß 
oder Eroberungslust gaben uns damals die Weif­
ten in die Hand. Der K r i e g war uns vielmehr 
das ä u ß e r s t e , mit den schwersten Opfern ver­
bundene M i t t e l der Selbstbehauptung einer 
W e l t v o n Feinden g e g e n ü b e r . Reinen Herzens 

sind w i r zur Ver te id igung des Vaterlandes aus­
gezogen, und mit reinen H ä n d e n hat da? 
deutsche V o l k das Schwert geführt . M ö g e an 
diesem Erinnerungsmale stets innerer Hader 
zerschellen; es sei eine S tä t t e , an der sich alle 
die Hand reichen, welche die Liebe zum Vater­
land beseelt, und denen die deutsche Ehre ü b e r 
alles geht." 

A l s Grabmal des Siegers erfül l te das Tannen­
berg-Denkmal von nun an seinen tiefsten Sinn, 
bis auch dieses einzigartige Bauwerk durch 
den Haß fremder Besatzung der Z e r s t ö r u n g 
über l i e fe r t wurde. Die S ä r g e Hindenburgs und 
seiner Gat t in aber, die in letzter Minu te in 
Sicherheit gebracht wurden, befinden sich heute 
im Dom zu Marburg an der Lahn, fernab von 
unserer Heimat, i n der Hindenburg seine letzte 
Ruhe finden woll te . 

Dr. R. Pawel 

Matiips dmkdoie, 
Im Jahre 1866 w ü t e t e die Cholera i n der T u ­

cheier Heide. Die Wi ldd iebe atmeten auf, denn 
sie sollte auch ihren erbittertsten Gegner, den 
Fö r s t e r Dobelke, hinweggerafft haben. Nach­
dem die Seuche abgeklungen war, machte sich 
der Ober fö r s t e r auf, um in Dobelkes Revier nach 
dem Rechten zu sehen. Z u seiner Ü b e r r a s c h u n g 
fand er den Totgesagten, die halblange Pfeife 
im Munde, vor der T ü r des Forsthauses sitzen. 

„Da sind Sie j a noch, Dobelke!" b e g r ü ß t e i hn 
der Ober fö rs te r . „Das ist j a w u n d e r s c h ö n ! Ich 
hatte gehör t , Sie seien ~estorben." „Aber Her r 
Ober förs te r ! " antwortete schwer g e k r ä n k t der 
brave Förs ter , „Wie konnten Sie das v o n mir 
glauben! Sie wissen doch, daß ich Ihnen so 
Wichtiges sofort gemeldet h ä t t e ! " 

Große Dcutfchc über Königsberg 
Ernst Mor i t z Arnd t (1813) 

Fürs t in der Begeisterung 

Ich wohnte und lebte i n dem Hause der Ge-
G r ü d e r Nico lov ius , die mit Leib und Seele mit 
den Besseren ihres Vaterlandes strebten. Ich 
lebte v i e l im Hause eines Jugendfreundes, des 
Doktors W i l h e l m Motherby, bei welchem sich 
der Glanz der jugendlichen W e l t versammelte, 
tapfere und begeisterte J ü n g l i n g e : seine Brü­
der, die Motherby, Friccius, von Fahrenheit, 
von Bardeleben und andere, die dem Vater­
lande in der Not nicht gefehlt haben, ich lebte 
die meisten Kön igsbe rge r Abende in dem Hause 

Aul einer Geschützlafette wird der Sarg des Siegers von Tannenberg in feierlichem Zuge 
am 7. August 1934 in das Ehrenmal eingebracht. Foto Pawel 

h ö r d e n in Stadt und Land für ein a l l g e m e i ­
n e s d e u t s c h e s S c h u l w a n d e r n . Die 
weitere En twick lung ist bekannter, w e i l M i l ­
l ionen der noch lebenden Zeitgenossen sie am 
eigenen Leibe v e r s p ü r t haben. Die deutsche 
Lehrerschaft folgt dem Bahnbrecher w i l l i g , es 
fanden sich Tausende von Helfern, unter denen 
i n vorderster L in ie W i l h e l m M ü n k e r , der 
Industrielle aus Hilchenbach in Westfalen, ge­
nannt werden m u ß . Er schaffte der s t ü r m e n ­
den Idee des Feuerkopfes den materiellen U n ­
tergrund: den „Schu lgroschen" v o n 1 Pfennig 

Richard Schirrmann Im Alter von 51 Jahren, 
gezeichnet von dem ostpreußischen Maler Ro­
bert Budzlnskl (1925). 

je Monat und den „Fünfpfennigsa tz" der Be­
h ö r d e n in Stadt und Land. Das war die 
»schöpferische Zei t des D J H " seit der festen 
W ä h r u n g (1923) nach dem ersten Wel tk r i eg . 

Im Jahre 1933 umfaß te das W e r k 2000 Her­
bergen mit 4'/s M i l l i o n e n Ubernachtungen, da­
von 1100 im Bereiche der heutigen Bundes­
republik. 1958 zäh l t e man erst wieder 720 Her­
bergen, jedoch 8Va M i l l i o n e n Ü b e r n a c h t u n g e n . 
Uber 4 M i l l i o n e n angemeldete G ä s t e m u ß t e n 
wegen Raummangel abgewiesen werden. 

1932 schuf Richard Schirrmann zusammen 
mit a u s l ä n d i s c h e n Freunden das » I n t e r n a ­
t i o n a l e J u g e n d h e r b e r g s w e r k " , das 
mit ü b e r 3000 Jugendherbergen und einer 
Ubernachtungsziffer v o n jähr l ich 14 M i l l i o n e n 
in 35 L ä n d e r n auf a l len fünf Kontinenten festen 
F u ß gefaßt hat und i m b e w u ß t e n »Fr iedens-
wandern" ü b e r alles Trennende i n der W e l t 
an V ö l k e r v e r s t ä n d i g u n g und Wel t f r ieden i n 
aller St i l le mitarbeitet. 

„ W a n d e r s c h u h e friedliebender Jugend m ü s ­
sen und werden den Kr iegswahnsinn al ler 
Raubtierstaaten n iederwandem helfen und 
den l ä n d e r v e r h e e r e n d e n Soldatenstiefeln den 
Garaus machen", so sprach Richard Schirr­
mann i m Augus t 1958 bei der Wel tauss te l lung 
i n Brüsse l zum Internationalen Jugendherbergs­
k o n g r e ß vor 30 000 Z u h ö r e r n i m g r o ß e n Sta­
dion von Brüsse l mit jugendl ichem Feuer und 
M u t . 

Der u n e r m ü d l i c h e Herbergsvater v o n 85 
Jahren weil te vor kurzem i n England, einge­
laden v o m englischen Jugendherbergswerk, 
wo am 25. M a i die G r o ß Jugendherberge i n 
London v o n Kön ig in Elisabeth p e r s ö n l i c h ein­
geweiht wurde. 

. W e i ß das A u s l a n d die Bedeutung und welt­
weite W i r k u n g des Riesenwerkes der Jugend­
herbergen besser zu w ü r d i g e n ? Ich habe i n 
Deutschland erstmalig am 31. M a i einen gleich­
hohen Gast feststellen k ö n n e n : B u n d e s p r ä s i ­
dent Theodor Heuss war persön l ich zu der 
Jubelfeier erschienen und w u ß t e als oberster 
Schirmherr und alter Wanderer das g r o ß e 
W e r k unseres Landsmannes zu w ü r d i g e n . 

des Kanzlers Freiherrn v o n Schröt ter , des Ge­
mahls einer Dohnaschen Schwester. Dort wohnte 
die herrliche Ju l ie Scharnhorst. Gräfin Friedrich 
zu Dohna, die schöns te Erbin des vä t e r l i chen 
Geistes. Sie war die rechte Für s t in der Be­
geisterung, damals von Jugend, Schönhei t und 
Seelenhoheit strahlend. In diesem Hause ver­
sammelten sich die Dohna sehr oft und was 
durch W ü r d i g k e i t , Gelehrsamkeit und Tapfer­
keit i n K ö n i g s b e r g ausgezeichnet war. — Auch 
sah ich oft den Geheimen Kriegsrat Scheffner, 
einen schönen, l i e b e n s w ü r d i g e n Greis, Zög l ing 
des S i e b e n j ä h r i g e n Krieges und seines Nach­
wuchses, wei land Freund und G e n o ß v o n H a ­
mann, Kant und Hippe l , b e r ü h m t durch seinen 
Geist und W i t z . Auch seine Redlichkeit und 
seinen Vers tand hielten die W e i s e n in Ehren. 

K a r l Ernst von Baer (um 1830) 

Eine A r t S ib i r ien 

Die Un ive r s i t ä t zu K ö n i g s b e r g war bis nach 
dem Tode v o n Kant gar sehr v o m Staate ver­
nachläss ig t . Die K ö n i g s b e r g e r behaupteten, Ost­
p r e u ß e n w ü r d e v o n Ber l in aus als eine A r t 
Sibi r ien behandelt, bl ieben dabei doch die 
treuesten A n h ä n g e r des K ö n i g s h a u s e s und die 
eifrigsten Verfechter der p reuß i schen Ehre, 
w e i l sie sich mit Recht als die W i e g e betrach­
teten, so nahmen sie an der Größe des ausge­
wanderten Spröß l ings den herzlichsten A n t e i l 
und waren also Patrioten, wie sie der Staat 
nur w ü n s c h e n konnte. A l l e i n bei dem schwie­
rigen und seltenen Verkehr damaliger Zei t 
hatte sich auch ein Lokalpatr iot ismus als A l t -
p r e u ß e n t u m entwickelt . Ich stimme ganz dem 
Ur te i l Burdachs bei, daß dieses A l t p r e u ß e n t u m 
sich durch Biederkeit , Tücht igke i t und sehr kon­
servat iven Sinn auszeichnete. 

Im 18. Jahrhundert griff O s t p r e u ß e n mächt ig 
in die En twick lung des deutschen V o l k e s ein 
und verbreitete damit seinen hohen Glanz ü b e r 
Kön igsbe rg . Gottsched war zwar ausgewandert, 
um den Werbern unter Friedrich W i l h e l m I. zu 
entgehen, a l le in er bewahrte immer einen alt­
p reuß i schen Patriotismus. Es m u ß t e i n Deutsch­
land auffallen, d a ß ein Spröß l ing der wenig 
beachteten Provinz O s t p r e u ß e n Reformator der 
deutschen Literatur werden sollte, bald aber 
b e g r ü n d e t e n die geistreichen Schriftsteller H a ­
mann, H i p p e l und Herder die Erkenntnis, d a ß 
O s t p r e u ß e n sich das Recht erworben habe, als 
deutliches Land zu gelten. Den g r ö ß t e n Ruhm 
aber erreichte K ö n i g s b e r g am Schluß des Jahr­
hunderts durch den unsterblichen Kant . 

A lexande r Jung (1846) 

Poesie des S ü d e n s 

U n d wenn nun an einem dieser wahrhaft 
italienischen Sommerabende unseres nordi­
schen Kl imas d r ü b e n i n den G ä r t e n die Con-
certe erwachen und durch den Ä t h e r v ibr ie ­
ren, wenn die S c h w ä n e auf dem schwarzen 
G e w ä s s e r w i e w e i ß e Najaden lautlos sich her­
anwiegen, wenn die Gondeln mit ihren Sän­
gern, mit fröhl ichen Lichtern vo rbe ip l ä t sche rn , 
w ä h r e n d ü b e r den Wes th immel e in breites 
Wetterleuchten zuckt, wenn dazwischen die 
Champagner-Korke knal lend i n die Luft fah­
ren, wenn der ganze Feuerhimmel der Garten­
beleuchtung unten i m Wasser wie e in Licht-
Echo noch einmal zurückzi t te r t , wenn das V o l k s 
scharenweise ü b e r die langgestreckte Brücke 
zieht und steht und h inübe r l ausch t , wenn die 
Jodler i n den Gonde ln sich h ö r e n lassen und 
nun d r ü b e n eine wi lde Janitscharen-Musik 
plötzl ich losschmettert und alles zum Schwei­
gen bringt, bis sie selbst wieder einer einsam 
klagenden Flöte aus einem der letzten G ä r t e n 
zurückweicht , dann atmet das nächt l iche und 
sonst so p r a k t i s c h - v e r s t ä n d i g e K ö n i g s b e r g v o n 
dieser Schloßte ich-Par t ie aus eine Poesie des 
Südens , die es begreiflich macht, wie einst 
Werner, wie Hoffmann, wie alle dichterische 
Naturen bis auf den heutigen Tag In unsenn 
Königsberg auch für ihr Lebenselement eine 
so reichliche Ausbeute finden können. 
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ff So heissen wir" / Kleine Betrachtung über ostpreußische Familiennamen 

Unter dieser Uberschrift erfreute uns Dr. L a u 
in seinem neuesten Bändchen „Ei kick dem!* mit 
einem 1 a u nigen Gedicht ü b e r unsere Famil ien­
namen. In dieser Fül le der typisch os tp reuß i ­
schen Namen unserer Freunde, Bekannten und 
Verwandten steiqt die Heimat wieder vor uns 
auf mit ihrer ganzen bunten Sprachenvielfalt. 
Einige wenige Namen sind die Reste einer un­
tergegangenen Sprache, nämlich die der alten 
P r e u ß e n oder Pruzzen. Diese Namen ragen be­
sonders als einsame S p r a c h d e n k m ä l e r einer 
l ängs t vergangenen Zeit i n die unserige hinein. 
Es macht dem Sprachforscher immer wieder 
Freude, auf solche Kle inod ien zu s t o ß e n und 
ihre Herkunft und Bedeutung zu e r g r ü n d e n . 

In unserem Gedicht s ind es v ie r solcher N a ­
men: K e r v / i e n , Q u e d e n a u , R a u d -
s c h u s und R o m e i k e. Sie sind schon von 
den alten Pruzzen Kerwe, Kwedenowe R ä u d e 
und dem A d l i g e n Romeike als Vornamen und 
hernach als Stammesnamen getragen worden. 

Die meisten der i m Gedicht a n g e f ü h r t e n Fa ­
mil iennamen verdanken w i r dem Brudervolk 
der Pruzzen, den L i t a u e r n . A u c h sie gehen 
zum g r ö ß t e n T e i l auf V o r n a m e n zurück: 

A l b a t — A b w a n d l u n g des l i t . M ä n n e r ­
namens A l b a s ; 

A l b i e n — der k le ine A l b a s ; 
A d o m e i t — Adamssohn (Adomas, Adam) 
B a l t r u s c h a t — Bartels Sippe (Baltras 
Ba r tho lomäus ) ; 
B a r t o l e i t — Bartelssohn; 
B r a s s a t — Brosius (aus Ambrassat A m ­
brosius)-
E n d r i s s a t —» Heinrichs oder He in r i c i 
(lit. Endrysas); 
E n d e r w e i t — Heinrichorter (aus En-

• drius Heinr ich und wietas Ort) ; 

Ein Buch 

das jeden 

Deutschen 

angeht! 

Südt i ro l w i r d v o n Jahr zu Jahr mehr 
p l a n m ä ß i g verwelscht. H i e r geht H e i ­
mat unter den Füßen verloren. Dieses 
Buch ist ein A p p e l l an die ganze frei­
heitsliebende W e l t 

132 Aufn . auf Kunstdruckpapier, 20 S. 
Text, Format 17X23,3 cm, mit zwei-
farbg. Schutzumschlag. 
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Z u beziehen durch . 
H E I M A T B U C H D I E N S T 

J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R , 
Braunschweig, Donnerburgweg 50 

J e s s a t — Abwand lung des M ä n n e r ­
namens Gesse (auf deutsch: Schal); 
L u k a t — Lukas; 
L a u r i n a t — Lorenz; Abwand lung vom 
lit. Liaurynas; 
T o b i e n — Tobias (vielleicht auch von 
tubinis = etwas von Fi lz Gemachtes oder 
pruzzischen Ursprunges); 
R u d a t — Abwand lung des li t . M ä n n e r ­
namens Rudaites (vielleicht aber auch von 
r u d ä = Erz, also Erzarbeiter); 
P e t e r e i t — Peter mit der li t . Endung 
„eit" . 

V o m pruzzisch-litauischen K u l t u s haben 
wi r die Namen erhalten: 

P e r k u h n — Gott des Donners (merkunos) 
P a d e f f k e — Abgott , Gö tze (padiewis). 

V i e l e Namen gehen auf T ä t i g k e i t e n zurück. 
So bedeuten: 

B i 11 i h n — Bienenzüchte r (bite — Biene); 
K r a p a t — Krauter (krapas = Kraut)-, 
K a d e r e i t — Lumpenmann (kadariai — 
Lumpen); 
K e i 1 u w e i t — Kürschne ro r t e r (kailius — 
Kürschner und wietas — Ort); 
K i n a t — Schweineknecht (kinis — 
Schweinelager); 
K r a u l e d a t — Aderlasser (krauleidys = 
zur A d e r lassen); 
O s c h k e n a t — Ziegenfleischer (oßkiena, 
Ziegenfleisch); 
P o d s c h u s — Töpfer (pudzius); 
S c h n e i d e r e i t — Schneider mit der l i t . 
Endung „ei t" ; 
T o l k s d o r f — Dolmetscherdorf (tolk — 
Dolmetscher); 
U r e d a t — Amtmann (uredas = das Amt) ; 
W a r t a t — W ä c h t e r (wartas). 

W i e alle anderen V ö l k e r haben auch die L i ­
tauer ihre Nachbarn mit E i g e n s c h a f t e n 
bedacht, die als Namen an ihnen h ä n g e n geblie­
ben s ind: 

D o m s c h e i t — 'Kluge's Sohn (dumzius, 
k luger Denker, Ratsherr); 
D u s c h e l e i t — des Dicken Sohn (duzas, 
dick); 
K e m s i e s — Viel f raß (kemßu = stopfen); 
K a r a l u s — der Kön ig (karalius); 
N a u j o k s — N e u l i n g (naujokas); 
P a d u b r i n — Filzhaar-Sdiopf (patubis = 
Filzhaarj czubrine = Schopf); 
P r e u g s c h a t — Bräu t igam; auch zwei ­
ter Ehemann (pre ikßas) ; 
P a p r o 11 a — Gewohnheit (paprotys) oder 
auch Farnkraut nach dem polnischen paproc; 
Q u o ß — unbedacht (kwosus); 
R 1 m k u s — ruhig (rimoju); 
S u p p l y — Abgerissener (suplyßel is ) ; 
S m e 1 k u s — fein, stolz (smulkas); 
U s c h k o r e i t — 2. Ehemann; eigentlich 
Aufbauer, A n z ü n d e r als Scherzwort ge­
braucht (ußkurai t i s , u ß k u r y s ) ; 
W e i k 1 e s — schnell, f l ink (waikas, 
waikus) ; 
Z i p p 1 i e s — Gaffer (zioplys = wer M a u l ­
affen fei lhäl t ) ; 
B e y r a u — schimpfen (bariau) ? 
R i n n a u — schlucken (rynu) ? 
S c h l o b i e s — ersticken (slobiu) ? 

Nach der L a g e des H a u s e s entstanden 
Namen w i e : 

G a l l i n a t — der Letzte i n der Reihe 
(galinis); 

S u s a t — der Nachbar (susedas) ? 
W e s c h k a l n i e s — A m Bergpfad (we-
zas = A b w e g ; ka ln in is = zum Berge ga-
hör ig ) . 

V o n G e g e n s t ä n d e n des t ä g l i d i e n Le­
bens m ö g e n die Namen h e r r ü h r e n : 

B e s m e h n — Schnellwaage (bezmenas); 
D i r s c h u s — Riemen (dirzas); 
M a g u h n — Schlafbank (maigunas); v i e l ­
leicht auch A b w a n d l u n g des pruzzischen 
M ä n n e r n a m e n s Mage ; 
K r a k u h n — Schwarzspecht (krakis) ? 

Auch T e i l e des K ö r p e r s m u ß t e n als N a ­
men herhalten: 

P a k s c h i e s — Nacken (pakaß i s ) ; 
P a n n a p i e s — Fingerkuppe (panages). 

Die S i e d l e r aus djen d e u f s d h a n 
Stammlanden brachten Namen mit w i e : 

E n g e 1 i e n — Engle in (mittelhochdeutsch: 
engelin); 
G u t z e i t — Gute Zei t ; 

T r o s t m a n n — Bürge , Helfer (mittelhd.: 
t rös t = Vertrauen, Mut , Hi l fe , Bürgschaf t ) ; 
• W e l l e r _ i . Former; der durch W e l l e n 
mit der Hand eine weiche Masse bleisi if t-
förmig gestaltet (althochd.: w e l l a n = w ä l ­
zen; mittelhd.: wolgern);J2. W ä h l e r (mhd.: 

welaere von wel len, welen = e r w ä h l e n ) ; 
K r i s p i e n — Krauskopf (lat.: geht auf den 

H l . Cr i sp ien zurück, den Schutzpatron der 
Schuhmacher). 

V o n den S a l z b u r g e r Einwanderern e r z ä h ­
len folgende Namen: E m b a c h e r , H o f e r , 
M e y h o f e r , O b e r s t e l l e r , O b g a r t e l , 
P o l f n e r , R i e d e l s b e r g e r , S i n n h u ­
b e r , die einer s p ä t e r e n Betrachtung vorbehal ­
ten bleiben m ö g e n . 

Die Aufnahme der H u g e n o t t e n f l ü c h t l i n g e be­
reicherte unsere Sprache auch noch um solche 
Famil iennamen f r a n z ö s i s c h e n Ursprungs: 

d e l a C h a u x — v o n Ka lk s t e in ; 
F o r n a c o n — Kalkbrenner ; 
G e n e e — g e g u ä l t (genee) 
J e n e 11 — Hannchen (Jeanette); 
d u M a i r e — v o n M e i e r ; 
V e n o h r - J ä g e r (vom lat. venator, bzw. 
venar i = jagen); 
M a t t e r n — müt t e r l i ch (vom Istein. ma-
ternus); 

N a t u r g e m ä ß fanden v ie l e Namen der p o l ­
n i s c h e n und russischen Nachbarn Eingang, 
mit denen die Li tauer und s p ä t e r die Deutschen 
dauernd zu tun hatten, sei es i m K r i e g oder sei 
es i n Friedenszeiten. A u c h diese N a m e n gehen 

auf Vornamen, Tät igke i t en , Eigenschaft«, m 

Dinge des t äg l i chen Lebens und der Natur 
zu rück : 

A d a m c z i k — Adamsohns 
B e r n a t z k i — Böt tcher (bednarz) ? 
C h 1 u p k a — B ä u e r l e i n (clop, bzw. chlo-
pek); 
D o r k a — Pferdedecke (derka); 
G e m b a 11 a — M ü n d c h e n , Mäulchen (o. 
bula); 1 9 

G r a b o w s k i — Grab , Weißbuche; 
G u t t o w s k i — fertig, bereit (gotow); 
G r a m a t t k e — Grammatiker, Gelehrter 
(gramatyk) ? 
J a n k o w s k i — Johann (Janko, Jan); 
J a k u b z i g — Jakobsohn; 
J u s c h k a — Josef ? 
K a m i n s k i — Stein (kamen); 
K e m p a — kle ines Werde r ; 
K o r n a t z — B o r k e n k ä f e r (kornik) ? 
K o s l o w s k i — Bock; 
K o w a l e w s k i — Schmied (kowal ss 
Schmiede); 
K u l i n n a — Schneeballstrauch (kalina); 
K o n o p a t z k i — kalfatern (konopaezyel 
Fugen an Holzschiffen abdichten; griedi.-' 
i t a l . - n i ede r l änd . Ursprungs); 
L a s k o w s k i — W ä l d c h e n (lasek); 
M i l e w s k i — l ieb (mily); 
M a j e w s k i — Plage, schwere Arbeit 
russisch: maja) ? 
M r o w k a — A m e i s e (mröwka) ; 
N a d o l n y — U n t e r l ä n d e r (nadolny); 
O d l o s c h i n s k i — Brachfeld (odlug) ? 
O p a 1 k a — K o r b ; 
P u z i c h a — Pausbacke (puca) ? 
P i o n t e k — Freitag,-
P h i l i p p z i g — Phi l ippsohn; 
P o t r e k — Peterchen (Piort = Peter ? 
R o g o w s k i — H o r n (rog)j 
R o g a 1 s k i — H ö r n c h e n (rogal); 
S a 1 e w s k i — Schier l ing (russ.: salew); 
W i e c z o r r e k — Abendgesellschaft; 
W o y t e w i t z — Dorfschulze (wojt)j 
W e s s o l o w s k i — lust ig, fröhlich (we-
soly) ; 
W i 11 i m z i g — W i l h e l m s o h n ; 
M a z a n n e k — dür f t e das litauische 
mazynikas = k l e i n , sehr k l e in im polni­
schen G e w ä n d e sein, ebenso wie der pol­
nische N a m e 
G r o m e l s k ! — das litauische grornu-
l i u j u = w i e d e r k ä u e n , enthalten mag, 

So hat der heimatbesessene Etymologe sich 
redl ich b e m ü h t , die Rä t se l um alle angeführten 
Famil iennamen zu lö sen und hofft, damit einen 
beischeidenen T e i l zum V e r s t ä n d n i s unserer 
Heimatsprache beigetragen zu haben. 

Susanne Gisslng 

FRANZ ERDMANN 

Siehe 

Aua dem Zyklus .Bäume der Heimat* 

Uralte Recken des Wald's, Baumriesen ungeschlacht, 
hunderlfüßig verkrampft tief In den klammernden Giwid 
hoch mit gewaltigen Stamm, borkig und tielrlssig rauA, 
trotzend dem wütenden Sturm, Sinnbild der Ewigkeit ihr, 
tausendjährig und mehr, strotzend von Fülle und Krall, 
dreißig Geschlechter zumeist dauert ihr wuchtig und staii 
Stolz In die Breite gereckt, streckt ihr die Aste hervor, 
knorrig und störrisch im Wuchs, üppig vom Laube umgiünt 
Kronen, mächtig und schwer, herrlich umüutet vom Licfil, 
schwingen zur Erde hinab, weitausladend und tiei. — 
Schön Im Wandel der Zeit grünte der Auwald empor, 
dunkel rauschender Wald, prachtvoller Eichenbestand. 
Wo der Auerochs einst schaurig den Urwald durdibrülll', 
röhrt heute der König dei Wald's, Heidestapler, derHlrsdh, 
und das Wildschwein voll Lust schwelgt In der Eichelmast, 

(Fortsetzung) , 
N u r wenige Jahre waren He in r i ch v o n 

Plauen v e r g ö n n t , sein hohes A m t zu führen. 
Dem kometengleichen Aufs t ieg folgte ein umso 
tieferer. Sturz. Nach einem wildbewegten Le­
ben vol ler E n t t ä u s c h u n g e n und tiefster Er­
niedrigungen ist er, gebrochen an Leib und 
Seele, als Gefangener seines Ordens auf der 
Burg Lochstädt gestorben. M a n hat es ihm 
nicht gedankt, daß er i n schwerster Notzei t 
den Ritterorden und das Land vor dem siche­
ren Untergange gerettet und dem Vordr ingen 
des Slawentums Einhalt geboten hat. Ist die 
Schuld Heinr ichs von Plauen w i r k l i c h so g roß 
gewesen, daß man ihn so grausam strafen 
muß te? Sie ist w o h l mehr im menschlichen 
Versagen des Hochmeisters zu suchen, der 
nicht a b g e k l ä r t genug gewesen ist, e in g roßes 
W e r k gegen alle Wid r igke i t en zu Ende zu 
führen, da er mehr Kr ieger als gewandter 
Diplomat war. Dazu kam der N e i d der immer 
noch mächt igen Ordenshierarchie, die es nicht 
verwinden konnte, d a ß ein bis dahin unbe­
deutender Komtur zu dieser g l ä n z e n d e n Stel­
lung emporgekommen war. Sie legte ihm jede 
Handlung als staatsfeindlich aus, obwohl 
Plauen wie selten einer von g l ü h e n d e r Vater ­
landsliebe beseelt war. A l s ihm Kön ig W l a d i s -
law von Polen zu seiner Inthronisierung eine 
Glückwunschadres se sandte, hat man He in r i ch 
von Plauen dieses s p ä t e r als h o c h v e r r ä t e r i s c h e 
Beziehungen zu Polen vorgeworfen. Al le rd ings 
hat der E inze lgänger nie vermocht, sich wahre 
Freunde zu erwerben. Die Zeitgenossen schil­
dern Plauen als einen M a n n von schroffem, 
herrischem Wesen, inner l ich zerrissen, starr­
köpf ig bis zur Selbstvernichtung; die Ge­
schichte nennt ihn den unglückl ichen Hoch-
meister. . V o n der Parteien H a ß und Gunst 
verwirrt , schwankt sein Charakterbi ld in der 
Geschichte", dieser Ausspruch i n Schi l lers 
Wal lens te in k ö n n t e v o l l und ganz auf He in ­
r ich von Plauen zutreffen. 

A l s Folge des nur kurze Zei t dauernden 
„großen Krieges", wie ihn der Chronist nennt, 
herrschten furchtbares Chaos und Hungersnot 
im Lande. Das v e r ä n g s t i g t e „gemeine* V o l k 
murrte, Bürgerschaf t und A d e l widersetzten 
sich ganz offen der Landesherrschaft, als noch 
mehr Steuern als bisher ausgeschrieben wur­
den, was doch nur zum W o h l e der Gesamtheit 
geschah. A l s He in r i ch v o n Plauen — der einen 

Die Staöt Tllfit Oftpreußlfche Gcfchtchtc 
/ am ßetfptel einer Staöt 
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neuen Uberfal l des Feindes befürchte te , da 
noch immer Kriegszustand herrschte, und er 
deshalb selbst mit dem Restheer i n Polen ein­
fallen woll te , um dort blutige Verge l tung zu 
ü b e n — sagten die Sö ldne r wegen des lange 
rücks tänd igen Soldes die Gefolgschaft auf. In 
der Ordensiuhrung gab es aber die ersten Zer­
würfnissei 

Der Hochmeister wurde gezwungen, zumal 
die deutschen V e r b ü n d e t e n und besonders der 
in seiner isolierten Lage s ich bedroht füh lende 
l i v l änd i sche S c h w e r t b r ü d e r o r d e n jetzt ener­
gisch endliche Befriedigung forderten. N a c h 
langwierigen und d e m ü t i g e n d e n Verhandlun­
gen kam es dann am 1. Februar 1411 i n Thorn 
zum Fr iedenssch luß , der diesmal noch e r t r ä g ­
l iche Bedingungen für den Ritterorden dank 
Plauens Eintreten erbrachte. Der Orden ver­
zichtete für immer auf das Land Dobrzin und 
auf a l le A n s p r ü c h e i n Szemaiten. A l s Lösege ld 
für die gefangenen O r d e n s a n g e h ö r i g e n m u ß t e 
er 100 000 Schock b ö h m i s c h e Gulden zahlen. 
Diese für jene Zei ten ungeheure Summe hat 
dem Ordenslande vol lends den Ru in gebracht, 
von dem es sich, so lange die Ordenherrschaft 
bestand, nicht mehr erholte. 

Auch Schalauen seufzte unter der Last der 
ungeheuren Kriegssteuern, die hier als das so­
genannte .schalwische K o r n " i n natura einge­
zogen wurden. A b e r die B e v ö l k e r u n g w ä h n t e 
sich wenigstens i n Sicherheit, die jedoch t rü­
gerisch war. Denn noch ehe die Nachricht v o m 
Thorner Fr ieden zum Memelstrora gelangte, 
kam eine g r o ß e Heimsuchung ü b e r das fried­
l iche Stromland. M i t wachsendem Unbehagen 
hatte man i n Szemaiten die Entstehung der 
Ti ls i ter Ordensburg beobachtet. Die Vern ich­
tung der z w e i t s t ä r k s t e n Grenzfeste gegen Sze­
maiten als S t ü t z p u n k t eventueller . K r i e q s -
re i sen ' des Ordens war Jetzt nach der Fer­
tigstellung des . nuwen huszes ' beschlossene 
Sache. 

Im bit terkalten W i n t e r des Jahres 1411 wa­
ren alle G e w ä s s e r i m Memelstromgebiet fest 

zugefroren, und es war, da ke ine W a c h e n 
mehr an Schalauens Grenze standen, für den 
l i tauischen Heerzug leicht, etwa i n H ö h e des 
heutigen Gilgestromes unbemerkt i n das O r ­
densland einzudringen. A u f Schleichwegen 
ging es auf die . T i l s z e " zu und im M o r g e n ­
grauen des 8. Februar stand der Fe ind p lö t z ­
l i c h vor der Burg . Heldenhaft wehrte s i ch die 
ü b e r r u m p e l t e Besatzung, u n t e r s t ü t z t v o n scha-
lauischen M ä n n e r n , gegen d ie Eindr ingl inge , 
bis die Burg T i l s i t i n Flammen stand. Ordens­
bruder Hanns v o n Rothe und W i r d e y k e , e in 
P r e u ß e i n Diensten des Ordens und Bruder des 
Ti ls i te r K ä m m e r e r s , sowie sieben Schalauer 
wurden erschlagen, die ü b r i g e n als Gefangene 
for tgeführ t . 

Jetzt begann eine furchtbare „ h e r u n g " (Ver­
heerung) i n der n ä h e r e n Umgebung der Burg . 
Der „v i ehe h o f f (Viehhof) der Burg , i m 
heutigen Bal lgarden gelegen, g ing i n Flammen 
auf, wobe i für ü b e r 300 p r e u ß i s c h e M a r k Scha­
den an G e b ä u d e n und V i e h entstanden ist. 
Verbrannt wurden auch die beiden Ziege le ien 
am Ti lsef lüßchen, i n denen Z iege l für die Bur­
gen Ti l s i t und Ragnit gebrannt wurden. „Zur 
T i l szed vorbranten z w u czigi lschunen iczl iche 
gerechnit v o r 80 mark, das taten d i Samayten 
— i tem z w u czigl lofen iczl ich 10 mark — auch 
so habin s i das nuwe hus (Burg Tils i t ) vor -
brant das stund mit ganztem d a c h . ' D ie B u r g 
ist also erst kürz l ich mit einem Dach versehen 
worden, der Bau war demnach jetzt erst ab­
geschlossen. 

Schwer terrorisiert wurde die schalauische 
B e v ö l k e r u n g für die dem Orden stets bewie­
sene Loya l i t ä t . Das .hache lweg der Scha lwen 
zum nuwen husze" und das . z u r Split ter* d s 
die Schaulauersiedlungen auf der s p ä t e r e n 
Ti l s i te r „ F r e i h e i t ' und i n der Vors tad t Spl i t ­
ter, wurden zum g r ö ß t e n T e i l e i n g e ä s c h e r t , 
Hausrat und V i e h den Bewohnern weggenom-
5SSm5^ 5° « c h a l a u i s c h e Fami l i en waren ge­
schädig t und zumeist obdachlos geworden. Das 
.Schadenbuch" e n t h ä l t den g r ö ß t e n T e i l der 

N a m e n derer, d ie s p ä t e r der Ordenskommis­
sions den gehabten Schaden bezeugen und be­
s c h w ö r e n m u ß t e n : A g o y k e , Albrecht , Algram, 
Bernhardt , Cantote , Caspar , Claws, Niclos 
Czenstoch, Dargute, Dawnote , Dewone, Dru-
tene, Eyt inge , Gastot, Gedawe, Gelbir , Greift, 
der ezreezmer (Schankwir t) , Hanus Gvandin, 
Gynebote , J a k o b Husknecht , Jagote, Janusz, 
Jawgede, A l w i d e Kaws teyo te , Pauel Koch, 
Kusemann, P a w e l l i t a w (Paul der Litauer), 
Manemi r , Bose M a t i s , M a n e w i r , Manune, Na-
drowe, N a y e b , N i k i l W a y n o t , Parchard, Peter, 
N i c l o s Rabe, Robesdit , Rybe le , Rimdeyke, Sa-
dune, Sawgote, J e k i l der buchsenschitz, Se-
browe, Seriote, Sirute, Sirgene, N i k l u s Sirstek, 
Smaleg, Snypste. Spulgene, Stegene, Stipper, 
Toyne , Time, Tolekant , Urban , Warpute, Wy-
deman, W o y g e d e , Jacob W i s s e g a y l und Wyte. 
Dieses a u f s c h l u ß r e i c h e Namensverzeichnis wäre 
somit das erste T i l s i t e r „Adreßbuch" . Da hier 
nicht a l le G e s c h ä d i g t e n aufgeführ t sind, muß 
die Umgebung der t i l s i t e r B u r g für damalige 
V e r h ä l t n i s s e z i e m l i c h dicht besiedelt gewesen 
se in; es lebten dort auch schon deutsche Sied­
ler, w i e d ie N a m e n beweisen. Die schalaui-
sehen Fami l iennamen, h ie r i n ordensritterlicbe' 
Schreibweise wiedergegeben, entspringen mei­
stens einer s innigen Bezeichnung wie Glöck-
chen, M o h n b l ü t e , Kraft , Rit ter , Teerbrenner 
usw. H i e r b e i fällt der N a m e Woyno t auf, der 
vie l le icht der B e g r ü n d e r des bei Splitter ge­
legenen Dorfes W e y n o t h e n gewesen sein 
k ö n n t e . D i e Namensendungen „ene" bedeuten, 
d a ß es s ich u m verheiratete Frauen handelt, 
wahrschein l ich u m die W i t w e n der beim Uber­
fa l l Erschlagenen. 

M a n c h e der schalauischen Namen fand man 
ü b r i g e n s noch z u unserer Ze i t i n Ostpreußen, 
wenn auch i n v e r ä n d e r t e r Form, so doch rto* 
erkennbar, o b w o h l d ie a l t p r e u ß i s c b e Sprache 
schon seit mehr als 300 Jahren ganz ausge­
storben ist. D i e N a m e n s t r ä g e r haben wohl 
k a u m v o n ihrer A b s t a m m u n g gewußt . 

N u r kurze Ze i t w i r d der b ö s e Spuk gedauert 
haben, dann s ind d ie Eindringl inge, vielleicM 
verscheucht v o n den v o n der Burg Raflnit her­
beigeei l ten Reis igen , mit reicher Beute und 
Gefangenen ü b e r d ie M e m e l wieder in U» 
L a n d z u r ü c k g e g a n g e n , rauchende Trümmer, 
Trauer u n d N o t z u r ü c k l a s s e n d . 

Es w a r nicht der letzte Uberfall auf Scha­
lauen. (Fortsetzung folgt) 
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Leere Zimmer/ Erzählung von 

Wollgang Altcndorf 

„ N e i n , ich k ö n n t e mir nicht vorstellen, 
dies alles wieder zu verlieren", sagte unser 
Gastgeber, .mein Heim, raeine Position, 
meine Familie ," 

„ I c h brauche es mir nicht vorzustellen", 
sagte Spantler, Prokurist in der Konserven­
fabrik, .ich habe es n ä m l i c h erlebt, vor 
wenigen Tagen.* 

W i r blickten ihn erschrocken an. 
Er l ä c h e l t e . „Ich w e i ß genau, wie das ist, 

wenn man p l ö t z l i c h in leeren R ä u m e n steht, 
und wenn man glauben m u ß , ja, wenn es 
eine p l ö t z l i c h e G e w i ß h e i t ist, d a ß man alles 
verloren hat . • 

„ U m Himmels willen, es ist Ihrer Familie 
doch nichts z u g e s t o ß e n ! " rief unser Gast­
geber aus. 

„ G e w i ß nicht." Spantler sah nachdenk­
lich vor sich hin. „ U n d dennoch . 
Eigentlich wollte ich diese m e r k w ü r d i g e 
Geschichte für mich behalten. Ich glaubte 
— ich glaubte es bis jetzt — , sie ginge nur 
mich etwas an. Ich habe sie nicht einmal 
zu Hause e r z ä h l t , daran erkennen Sie, wie 
sehr sie mich getroffen hat, diese merk­
w ü r d i g e Geschichte . N u n gut. H ö r e n 
Sie also. Es war vor jetzt genau siebzehn 
Tagen. Nein, es ist nicht l ä n g e r her, und 
trotzdem kommt es mir vor, als l ä g e es 
schon weit z u r ü c k — — . Die Monats-
tibrechnung war zu machen. Einen T a g zu­
vor hatten wir zu Hause die Verlobung 
meiner Tochter gefeiert . Ich war sehr 
m ü d e , aber die Abrechnung duldete kei­
nen Aufschub. Manchmal ist das wie ver­
hext. M e i n Buchhalter jagte einem win-

T A M A R A E H L E R T 

Der Lehm zerbricht. 
Uraltes runzliges Erdgesicht 
starrt ins grelle Weiß. 
Staubige Buche rührt sich nicht, 
auch dem See ist heiß. 

Die Herde steht 
reglos und durstig. Kein Windhauch geht 
und der Hund schläft ein. 
Blitzende Möwenschwinge weht, 
taucht ins Wasser ein. ' 

Lupine blakt, 
löscht ihre Lampe. Das Gras verzagt 
und es döst der Hirt. 
Doch seine Gicht hat ihm gesagt 
daß es regnen wird. 

zigen Betrag nach, einer Differenz in der 
Abstimmung, und so wurde es s p ä t am 
Abend, ehe ich mein B ü r o verlassen 
konnte. Ich stand an der Omnibushalte­
stelle, und als der Bus endlich kam, sank 
ich erschöpft in den Sitz. Ich m u ß wohl so­
fort eingenickt sein. 

Wenn man jahrelang dieselbe Strecke 
fährt, g e w ö h n t ^ m a n sich an den Rhythmus 
der Fahrt, oder man glaubt es wenigstens. 
Als ich aufwachte und hinausblickte, sah 
ich unsere S t r a ß e . Allerdings schien sie 
mir weniger beleuchtet; die Laternen er­
schienen mir weniger , ein unbehag­
liches G e f ü h l b e d r ä n g t e mich, aber ich war 
t a t s ä c h l i c h zu m ü d e , urn seiner Ursache 
nachzugehen. Sie wissen, wo ich wohne. 
Meine Wohnung befindet sich inmitten 
einer Anzahl von R e i h e n h ä u s e r n im zwei­
ten Stock. H ä ß l i c h sehen sie von a u ß e n aus, 
erbaut 1928, ü b r i g g e b l i e b e n , ja, richtig­
gehend ü b r i g g e b l i e b e n . A b e r unsere W o h ­
nung ist g e m ü t l i c h . Die R ä u m e sind prak­
tisch angelegt, und sie sind g r o ß . M a n 
kann in ihnen etwas unterstellen. 

Ich betrat also unser Haus, ging durch 
das schummerige Treppenhaus nach oben, 
steckte meinen S c h l ü s s e l in das S c h l o ß der 
A b s c h l u ß t ü r , ö f f n e t e , s c h l o ß die T ü r wie­
der hinter mir — und stand in einem leeren 
Flur. 

Ich bin noch nie in meinem Leben der­
m a ß e n erschrocken. Der Flur, in dem ich 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h die Flurgarderobe mit 
dem g r o ß e n Spiegel, die Kommode und das 
Blumentischchen erwartet hatte, dieser Flur 
war kahl, a u s g e r ä u m t , nicht einmal 
das Bild mit der E l u ß l a n d s c h a f t hincr an sei­
nem Platz, und jetzt merkte ich, d a ß auch 
der Lichtschalter nicht funktionierte. Die 
Nacht d r a u ß e n war hell. Das Licht drang 
aus den offenstehenden Z i m m e r t ü r e n . 
Ich ging auf die K ü c h e zu ja, ja, der 
S p ü l s t e i n war da, richtig, Ich erkannte ihn 
im Zwielicht des Mondes, aber auch hier 
versagte die Beleuchtung, und als ich mich 
umblickte, v e r m i ß t e ich alles, was mir ge­
wohnt wart den Tisch, den Eisschrank, die 

drei S t ü h l e , den M ü l l e i m e r , das Schränk-
chen, den Anrichtetisch mit der K ü c h e n ­
maschine . Die K ü c h e war leer, aus­
g e r ä u m t , und meine Schritte hallten. Das 
wahrhafte Entsetzen ergriff mich. Ich rief 
den Namen meiner Frau, der v i e l f ä l t i g 
nachhallte. Ich eilte ins Wohnzimmer, auch 
hier: nichts als Leere, in das Schlafzimmer, 
in Hedwigs Zimmer. Die Zimmer waren 
leer, so, als h ä t t e nie in ihnen ein Leben 
existiert, mein Leben, das Leben, das ich 
mir m ü h s a m aufgebaut hatte, auf das ich 
stolz war, und das mir so g e w i ß erschien, 
so s e l b s t v e r s t ä n d l i c h , so sehr -mir zuge­
h ö r i g und e i g e n t ü m l i c h , d a ß mir seine Far­
bigkeit eigentlich nicht mehr b e w u ß t Wirde. 
In diesem Augenblick aber, da ich es aus 
irgendwelchen u n f a ß b a r e n G r ü n d e n ver­
loren glaubte, verloren glauben m u ß t e , 
traf es mich wie mit K e u l e n s c h l ä g e n . Ich 
f ü h l t e mich ausgesetzt und verlassen. Die 
leeren Zimmer f l ö ß t e n mir Grauen ein. 
Meine Stimme kam mir fremd vor, immer 
wieder rief ich den Namen meiner Frau, 
rief ich meine Tochter . Ich war der­
m a ß e n v e r s t ö r t , fassungslos, d a ß ich keinen 
v e r n ü n f t i g e n Gedanken in meinen Kopf be­
kam, bis s ch l i eß l i ch ein Polizist erschien 
und mich festnahm. Ich l i e ß mich willig ab­
f ü h r e n . 

„ S e h e n Sie", fuhr Spantler fort, „noch 
heute und obwohl ich w e i ß , wie sich alles 
zugetragen hat, ü b e r f ä l l t mich jenes Grauen, 
das Grauen der leeren R ä u m e , wenn ich 
mir alles wieder ins G e d ä c h t n i s zurückrufe . 
Eine Kette von Z u f ä l l e n f ü h r t e mir vor 
Augen, wie nah, wie erbarmungslos nah für 
uns alle die Einsamkeit sein kann, d a ß 
nichts gesichert und dauerhaft ist, und d a ß 
wir j ä h h i n a u s g e s t o ß e n werden k ö n n e n in 
die Leere. 

Es war einfach zu rekonstruieren, das 
Bild ineinandergreifender Z u f ä l l e aufzu­
zeichnen, meinen W e g zu verfolgen, der 
mich bis in diese z u f ä l l i g leere Wohnung 
g e f ü h r t hatte. Aber gerade die Kette von 
Z u f ä l l e n , die Ubereinstimmung zur rechten 
Zeit in der rechten Folge, auch wenn sie 

durchaus real — oder gerade weil sie durch­
aus real zu e r k l ä r e n ist — läßt uns eine 
F ü h r u n g , eine h ö h e r e Leitung vermuten. 
Hier liegt eine Quelle unseres Glauoens 
an die F ü g u n g . W i r s p ü r e n , d a ß es mehr 
gibt, mehr als wir sehen, als wir greifen 
k ö n n e n . 

Ich w u ß t e vor diesem Ereignis nicht, 
d a ß dieselbe Baufirma, die 1928 die 
R e i h e n h ä u s e r erbaute, in deren Mitte und 
im zweiten Stock ich meine wirkliche W o h ­
nung habe, damals am ö s t l i c h e n Stadtrand 
genau das gleiche Bauvorhaben verwirk­
lichte. W e n n sie die K r o n e n s t r a ß e , in der 
ich wohne, mit der S i e g f r i e d s t r a ß e am Ost­
rand unserer Stadt vergleichen, wird Ihnen 
die Ä h n l i c h k e i t der S t r a ß e n auffallen. 

Ich fuhr also damals mit dem Omnibus, 
der auf dieser Linie einen Kreisverkehr be­
schreibt, den Stadtrand in allen vier Him­
melsrichtungen abfährt und ebenso in der 
Kronen- wie auch in der S i e g f r i e d s t r a ß e 
einbog. Ich erwachte, weil ich das G e f ü h l 
hatte, nun zu Hause zu sein. Ich sah die 
R e i h e n h ä u s e r , v e r l i e ß den Omnibus und 
ging auf jenen Eingang in der Mitte zu. der 
mich unweigerlich in meine Wohnung füh­
ren m u ß t e . Ich achtete nicht darauf, d a ß die 
W ä n d e im Treppenhaus anders verputzt 
waren. Die architektonische Anordnung 

stimmte. So war mir" nichts fremd. Ich fand 
oben, am gewohnten Platz, die A b s c t l u ß -
tür. Z u f ä l l i g p a ß t e mein S c h l ü s s e l und zu­
f ä l l i g war ausgerechnet diese Wohnung am 
Vormittag g e r ä u m t worden, um einem 
neuen Mieter am n ä c h s t e n Morgen den 
Einzug zu gestatten. Dies alles ü b e r s t e i g t 
unser F a s s u n g s v e r m ö g e n . Unser Verstand 
s t r ä u b t sich, unsere Vernunft wehrt sich 
dagegen. Der Wohnungsnachbar h ö r t e 
mein Rufen in der leeren Wohnung. Er 
benachrichtigte per Telefon die nahe Poli­
zeiwache, und ich hatte einige M ü h e 
— s p ä t e r — der Polizei klarzumachen, wie 
sich alles verhielt es bereitet mir 
noch heute M ü h e , es mir selbst klarzu­
machen . Seither aber sieht dieses 
Leben für mich ein wenig anders aus. Nein, 
ich fürchte mich nicht vor ihm, wenn es mir 
auch etwas gezeigt hat, was in mir Furcht 
erweckte. In Wahrheit bin ich weit ruhiger, 
weit zuversichtlicher, weit g l ä u b i g e r ge­
worden. Ich bin nicht allein, mag da kom­
men was wolle. Selbst wenn ich wirklich 
alles verlieren sollte — ich bin nicht allein. 
Ich habe es deutlich g e s p ü r t , d a ß meine 
Schritte geleitet wurden, geleitet in leere 
Zimmer, in trostlose R ä u m e irgendwo am 
anderen Ende der Stadt, damit mir die 
Augen g e ö f f n e t w ü r d e n ." 

C Annemarie in der A u j 

Unser täglich Brot gib uns heute 
W i e eine Sturmflut war das Elend ü b e r 

das Land hereingebrochen, hatte Menschen 
g e t ö t e t und H ä u s e r z e r s t ö r t , hatte Seelen 
z e r s t ü c k e l t und Glauben und Hoffnungen 
zerrissen, wie man eine Glut auseinander­
r e i ß e n mag, die man l ö s c h e n wil l . 

N u n liegt das Land v e r ö d e t da. Die 
Ruinen haben a u f g e h ö r t zu rauchen, und 
die Menschen haben m ä h l i c h a u f g e h ö r t zu 
schreien. Sie schleichen geduckt durch die 
V e r w ü s t u n g , als w ä r e n sie jederzeit bereit, 
ihre M ö r d e r zu empfangen. 

A b e r da ist eine Frau, die ist nicht mehr 
dazu bereit. Sie tritt aus dem bergenden 
Dunkel eines Kellers in die D ä m m e r u n g 
des v e r l ö s c h e n d e n Tages, die ihr Gesicht 
noch grauer erscheinen läßt , als es der H u n ­
ger schon gezeichnet hat. Der Gang dieser 
Frau ist wie das letzte A u f b ä u m e n aus der 
Lethargie der Verdammten, und der Weg , 
den sie geht, führt zum Meer hin. Sie wird 
sich in das Meer e i n h ü l l e n und glauben, 

sich in jenes f röh l i che Glück zu bergen, das 
W o ist das alles hin! Der M a n n hat 

Soldat werden m ü s s e n , wer w e i ß , ob er 
noch lebt. Die Nachrichten von ihm sind 
schon lange ausgeblieben. Und die Kinder? 
Sie w e i ß nicht, was aus ihnen geworden 
ist. Sie wagt nach allem auch nicht mehr, 
an sie zu denken. Sie w e i ß nur noch diesen 
einen W e g in das Meer. 

Niemand wird ihr auf diesem letzten 
W e g begegnen, denn selbst die fremden 
Eindringlinge meiden diese Gegend, die sie 
mit Minen verseucht haben. Der Hunger, der 
in den G e d ä r m e n der Frau haust, und der 
Hunger nach Freiheit aber treiben sie un­
aufhaltsam diesen W e g v o r w ä r t s . Die 
D ä m m e r u n g verdichtet sich schnell zur 
Nacht, in der kein Licht leuchtet. 

P lö tz l i ch stockt die Frau. V o r ihr auf dem 
Pfad liegt ein schwarzes Viereck. Eine Mine, 
durchzuckt es sie. Und gleichzeitig ist es 
wie ein Frohlocken in ihr, d a ß sie nicht 

OMelfeeade <^edaalceri 
W o Kraft ist, ist Wirkung von Kraft. Kein 

Sonnenstrahl geht verloren. Aber das Grün, 
das er weckt, braucht Zeit zum Sprießen, und 
dem Sämann ist nicht immer beschieden, die 
Ernte mitzuerleben. Alles wertvolle Wirken 
ist Tun auf Glauben. 

Albert Schweitzer 

Jedes überflüssige Wort wirkt seinem 
Zwecke gerade entgegen. 

A . Schopenhauer 

Gebt euren Toten Heimrecht, ihr Leben­
digen, daß wir unter euch wohnen und weilen 
dürfen in dunklen und hellen Stundenl Weint 
uns nicht nach, daß jeder Freund sich scheuen 
muß, von uns zu reden! Macht, daß die 
Freunde ein Herz fassen, von uns zu plaudern 
und zu ladien! 

Walter Flex 

Die Kunst baut überafl eine Heimat. 
J. W. Goethe 

Schönheit ist eine Sache der Sekunde. Die 
Sekunde entfaltet sie und verhüllt sie wieder. 

Gerhart Hauptmann 

Du darist nicht sagen, daß du nicht In Gott 
lebest und bist, oder daß Gott etwas Fremdes 
sei, zu dem du nicht kommen kannst, son­
dern wo du bist, da Ist die Pforte Gottes. 

Jakob Böhme 

Tut um Gottes willen etwas Tapleresl 
Ulrich Zwingli 

Ich kämpfe grundsätzlicli In mir gegen 
jede düstre Ansicht von der Zukunft. 

Otto von Bismarck 

Frei ist der Mensch nur dann, wenn er auf 
das Gßborgensein verzichtet und sich aul das 
Risiko einläßt. 

Hermann Graf Keyserling 
Vieles geht In der Welt verloren, weil man 

es zu geschwind für verloren gibt. 
J . W. v. Goethe 
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ihr bisher an der Seite ihres Mannes und 
ihrer Kinder beschieden war. 
mehr bis ans Meer brauche, um von jeg­
lichem Hunger befreit zu sein und still zu 
werden, sondern nur hier in diesen Schat­
ten einzutreten habe. W i e ein Magnet zieht 
jener Schatten den Schatten der Frau an. 
N u n sind sie beide vereint. 

Aber es geschieht nichts, nichts worauf 
die Frau s e h n s ü c h t i g wartet. Sie s t ö ß t auf­
fordernd mit den F ü ß e n dagegen. Wchts. 
Und dann wirft sie sich, p l ö t z l i c h erkennend 
und wild aufschluchzend, d a r ü b e r . N'chts 
geschieht der Frau, und es ist ihr doch zur 
gleichen Zeit so viel geschehen. 

Ein Brot liegt auf dem Weg, ein Brot, 
das den Fremden g e h ö r t , auf einem Weg, 
den sie meiden. W e n n es aber nicht die 
Fremden waren, die das Brot hier verloren, 
wer hat es sie dann finden lassen? Finden 
lassen in einem Augenblick, da sie alles 
und sich selbst vor allen Dingen zu ver­
lieren hoffte? 

Die Frau drückt das Brot an sich und w e i ß 
noch keine Antwort. Unsicher fühl t sie, d a ß 
das Ende, das sie sich bereiten wollte, ein 
neuer Anfang geworden ist und ein Schat­
ten neuer Hoffnung. Langsam geht sie den 
W e g zurück. 

Unser t ä g l i c h Brot gib uns heute. 

E i n e s N a r r e n R a t 

M a n zog einmal aus in einen Krieg mit 
g r o ß e r R ü s t u n g . Da stand ein Narr da und 
fragte, was es g ä b e . M a n sprach, man zieht 
in den Krieg. Der Narr fragte: „ W a s tut 
man in dem Krieg?" M a n antwortet: „ M a n 
verbrennt Dör fer , gewinnt S t ä d t e , verdirbt 
W e i n und Korn und s c h l ä g t einander tot." 
Der Narr fragte: „ W a r u m geschieht das?" 
M a n antwortete: „Daß man Frieden mache." 
Da sagte der Narr: „Es w ä r e besser, man 
machte vorher Frieden, damit solcher Scha­
den vermieden blieb. Ich bin", so fuhr er 
fort, .witziger als eure Herren sind; wenn 
es nach mir ginge, so wollte ich vor dem 
Schaden. Frieden machen und nicht nachher, 
wenn der Schaden geschehen ist." 
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Die Kurische-Nehrung um die Jahrhundertwende - Eine Landschaitsschilderung von Johannes Trojan 
Tm Sommer 1901 verweil te ich ein paar Tage 

im Ostseebade Cranz bei einem Königs ­
berger Freunde, von dem ich i n der Sommer­
wohnung, die er für sich und die Seinen ge­
mietet hatte, mit der echt os tp reuß i schen Gast­
freundschaft, die unter al len Blumen des Bern-
S te inküs ten landes die reizendste ist, aufgenom­
men wurde. 

Cranz, das sich aus einem Fischerdorf zu e i ­
nem vielbesuchten Badeort entwickelt hat, ist 
schon am hohen W a l d e gelegen und bietet v i e l 
Hübsches und Anziehendes dar. A n einem der 
h e i ß e s t e n Tage nahm ich ein Bad bei nur 10,5 
Grad Celsius W a s s e r w ä r m e . E i n solches Bad 
w i r k t wahrhaft erfrischend, und man kann da­
nach selbst i n den Hundstagen ruhig einen ost­
p reuß i schen G r o g tr inken. 

Es gibt i n Cranz einen kle inen Mark t , auf 
dem die Badegäs t e , die eigene Küche haben 
wol len , sich mit G e m ü s e , F rüch ten und aller­
hand Salz- und Süßwasserf ischen versorgen 
k ö n n e n . A u f diesem Marktp la tz wächs t — was, 
wie ich vermute, den meisten Einkaufenden 
entgeht — die wi lde Kami l l e (Matricaria dis-
coidea), deren Heimat das öst l iche A s i e n und 
westliche Nordamer ika ist. Sie ist entsprungen 
aus dem botanischen Garten in Kön igsbe rg und 
hat sich von dort aus nach Cranz und weiter 
schon bis ü b e r die Mi t t e der kurischen Nehrung 
hinaus verbreitet. 

A n einem Nachmittag unternahmen w i r mit 
dem Univers i t ä t sp ro fessor Dr . Ambromei t einen 
Ausflug nach dem gegen das kurische Haff zu 
sich erstreckenden M o o r . A u f dem etwas moori ­
gen Waldboden, den man zunächs t betritt, ist 
ein arktisches G e w ä c h s aus dem Brombeerge­
schlecht zu finden, die Multebeere (Rubus Cha-
maemorus), die innerhalb des Deutschen Reiches 
nur auf nörd l ichs tem Gebiet und a u ß e r d e m auf 
den Hochmooren der Gebirge vorkommt. W i r 
fanden diese Pflanze mit reifen Früchten , die 
gelben Himbeeren ähnlich sehen und auch him­
beerartig schmecken. Im Norden werden sie 
v i e l gesammelt und gegessen. A u f dem eigent­
lichen M o o r , wo man den Boden unter den 
Füßen schwanken fühlt, ist der Waldwuchs 
schwach. M a n sieht fast nur v e r k r ü p p e l t e 
Kiefern mit kurzen Nadeln . W o aber das M o o r 
an den W a l d grenzt, findet sich eine botanische 
M e r k w ü r d i g k e i t , eine strauchartig gewachsene 
amerikanische Schwarzbirne (Aronia nigra). D a 
diese Gehö lza r t hier und da i n G ä r t e n zur Zier 
gepflanzt w i rd , so ist zu vermuten, d a ß e in 
V o g e l diesen aus länd i schen Gast i n das Cranzer 
M o o r getragen und angesiedelt oder „ange­
salbt" hat, wie die Botaniker sagen, selbstver­
s tändl ich nicht mit der Absicht, die M ä n n e r der 
Wissenschaft irre zu führen. 

Nach verschiedenen kleineren Ausf lügen 
unternahmen w i r einen g röße ren , dessen Z i e l 
die kurische Nehrung war. W i r benutzten dazu 
den Dampfer „Cranz" , der tägl ich v o n Cranz-
bek, wohin eine kurze Bahn führt, ü b e r Rossit­
ten, Nidden und Schwarzort nach M e m e l fährt . 
Nach Rossitten wol l ten w i r zunächs t h in . Zuerst 
fuhren w i r zwischen schilfbewachsenen Ufern 
durch W a l d - und Wiesenland hin, dann kamen 
wi r i n das Haff und hatten zur L i n k e n die N e h ­
rung, anfängl ich noch mit W a l d bedeckt. Das 
Forsthaus Grenz, das im W a l d e liegt, kam i n 
Sicht und darauf das Dorf Sarkau, das an den 
W a l d sich anlehnt. Dann begannen die ganz 
kahlen w e i ß e n Berge, die sich mit geringen 
Unterbrediungen bis zur Spitze der Nehrung 
hinziehen. 

Dies sind die wandernden D ü n e n . Durch sie 
ist im Laufe der letzten beiden Jahrhunderte 
die kurische Nehrung, die einstmals reich an 
W a l d war, zum g r ö ß t e n T e i l i n eine W ü s t e ver­
wandelt worden. A n den we ißen Bergen fuhren 
wi r ein paar Stunden lang hin, dann kam eine 
Oase in Sicht: Rossitten mit W a l d , Wiesen und 
Feldern, das einzige Dorf auf der kurischen 
Nehrung, wo noch Ackerbau betrieben w i r d . 

JFrieöridi ffiffiielm I. 
(Fortsetzung von Seite 7) 

Begriff geworden, in dem sich u n a b h ä n g i g v o m 
jeweil igen Zeitgeist die p reußischen Tugenden 
des Dienens am Ganzen und der Pflichterfüllung 
e ingep räg t haben. 

W e m dieser Begriff nichts mehr sagt, der mag 
sich vor Augen halten, was ein Franzose, der 
ehemalige Botschafter in Ber l in , Andre Francois 
Poncet, in seinem Erinnerungsbuch „Als Bot­
schafter i n Ber l in" festgehalten hat: „Die Pots­
damer Garnisonkirche ist für das P r e u ß e n t u m 
eine A r t Hei l ig tum. Hier ruht in einem Bronze­
sarg der Leichnam Friedrich des Großen , vo r 
dorn Napoleon, wie die Geschichte über l ie fe r t , 
ausgerufen haben so l l : Läges t du nicht hier, so 
s t ände ich nicht da! 

Die Bauweise ist ziemlich nüch te rn wie das 
alte P r e u ß e n ; aber harmonisch und licht, wie 
der einstige Aufbau des Preußischen Staates. Sie 
erweckt glorreiche und g roße Erinnerungen an 
Generationen, die hier ihre Seele in Ehrfurcht vor 
Gott beugten, erfüllt v o n Disz ip l in und Vater ­
landsliebe, reich an kriegerischen und staats­
bürger l ichen Tugenden, die Erinnerungen an ein 
Herrsdiorgrsdi lodi t , das Deutschland zur G r ö ß e 
und auf den Gipfel der Macht führ te . Jeder 
Deutsche, der diesen Ort betritt, ist von diesem 
Gedanken erfüllt und seine Brust schwillt von 
Stolz und Bewegtheit." 

Während sich diese erste Folge der Darstellung 
Friedrich Wilhelm r. allgemein mit der Per­
son dieses preußischen Königs und Im besonde­
ren in seiner F.igenschaft als Organisator Königs­
bergs befaßt, stellt der Verfasser In der zwei­
ten Folge unter dem Titel „Statthalter und Amt­
mann In Ostpreußen" die Verdienste des Königs 
um die ganze Provinz Ostpreußen dar. wie sie 
sich beispielsweise in der Ansledlun* der Salz­
burger im Räume Gumbinnen so segensreich für 
die ganze Provinz auswirkten. Sie lesen die 
Fortsetzung in unserer nächsten Ausgabe. 

Im Jahie 1901 unternahm der in seiner Zeil 
rene Dichter Johannes Trojan eine Wanderung 
derdünen, deren Eindrücke er in seinem Buche 
der hier wiedergegebenen stimmungsvollen S 
Johannes Trojan als ausgezeichneten Naturbeob 
Seltsamkeit entgeht, kein Stein am Wege und 
Düneninspektors Epha. Johannes Trojan, vor 
Kinderlieder und Scherzgediclite (er war lange 
23. 11. 1915 in Rostock. 

hochgeachtete, in Danzig am 14. 8. 1837 gebo-
über die Kurische Nehrung, das Land der Wan-
„Fahrten und Wanderungen" (Berlin, 1913) in 
childerung lestgehalten hat. Wir lernen darin 
achter kennen, dem nicht die kleinste botanische 
nichts von dem Erzählten im Hause des alten 
allem bekannt geworden durch seine vielen 
Zeit Redakteur des „Kladderadatsch"), starb am 
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Es liegt i n einer breiten Senkung, durch die 
vermutlich einmal das Wasser des Hafts mit 
dem der Ostsee verbunden gewesen ist, denn 
es w i r d jetzt als festgestellt angesehen, daß 
diese langgestreckte, schmale Halbinsel in V o r ­
zeiten aus einzelnen Inseln bestand. 

Die Nehrung ist bei Rossitten drei Kilometer 
breit, an ihrer schmäls ten Stelle nicht weit von 
Sarkau b e t r ä g t die Breite nur einen halben K i l o ­
meter. A u c h i n der N ä h e Rossittens erheben 
sich D ü n e n , sie sind aber zum großen Te i l be­
pflanzt und dadurch aus einer Gefahr zu einer 
A b w e h r der Gefahr für den Ort gemacht worden. 
Solche Unschädl ichmachung und Festlegung der 
D ü n e n durch eine eigenartige Bepflanzung, zu­
nächs t bei den besonders bedrohten Ortschaften, 
ist v o n Staats wegen erst in neuerer Zeit in A n ­
griff genommen, und zu diesem Zweck eine 
eigene Behörde eingesetzt worden. Im vor igen 
Jahre befand sich die Leitung dieser Arbe i ten 
auf der kurischen Nehrung in den H ä n d e n des 
verdienstvollen D ü n e n i n s p e k t o r s Epha zu Ros­
sitten, der seitdem Al te rs und leidender Gesund­
heit wegen seinen Abschied genommen hat. 

Der Dampfer „Cranz" , obwohl er nur k l e in 
ist, kann nicht anlegen weder i n Rossitten noch 
i n Nidden , we i l das Wasser i n der N ä h e des 
Ufers zu flach ist, als w i r uns aber Rossitten 
g e g e n ü b e r befanden, war auch schon das Ros­
sitter Postboot da, das uns aufnahm und in kur­
zer Zeit an Land brachte. 

Rossitten hat einen kle inen Hafen, trotzdem 
war das Landen nicht ganz leicht. M a n w u ß t e 
zuerst nicht, wie man aus dem Boot an den 
Pfählen des Bol lwerks sich emporarbeiten sollte, 
aber hilfreiche H ä n d e streckten sich v o n oben 
einem entgegen, und so wurde man glücklich 
hinaufgezogen. W i r kehrten ein in dem zunächs t 
dem Haffufer gelegenen Gasthof „Zum See­
adler". So he iß t er mit Recht, denn e in leben­
diger Seeadler befindet sich d r a u ß e n in einem 
Käfig und daneben i n einem anderen Käfig 
sieht man einen Uhu , der aber nicht wie der 
A d l e r v o n der Nehrung stammt, sondern aus 
T h ü r i n g e n zum Zwecke des Vogelfanges impor­
tiert ist. 

Der g roße Garten des Gasthofes erstreckt sich 
bis an das Haff, und hier am Ufer fand ich eine 
ü p p i g e Vegetat ion, darunter in Fül le die 
hübsche Natterkopfglocke. Das Land an unse­
rem Ostseestrande ist an v ie len Orten wie e in 
Blumengarten anzusehen. Ich denke an den 
Strand meiner wes tp reuß i schen Heimat, der 
einen so en tzückenden Blumenschmuck t räg t , 
und an Warnicken auf dem Samland, wo im 
W a l d e eine andere Glockenblume, die breit­
b l ä t t e r ige Glocke, in solcher Menge steht, d a ß 
um ihre Blütezei t der Waldboden weit und breit 
blau gefärb t erscheint. Die hübschen Blumen 
am Haffufer zu sehen, war sehr erfreulich; 
weniger erfreuten uns die Haffmücken, die vo r 
uns i n ungeheuren Massen i n Rossitten er­
schienen waren und alle Bäume , Z ä u n e , W ä n d e 
und Dächer bedeckten. W e n n man einen Z w e i g 
schüt te l te , und sie auseinanderschwirrten, gab 
es ein Geprassel, als k ä m e e in Platzregen her­
unter. Es ist das eine A r t v o n Eintagsfliegen, 
die ü b r i g e n s harmlose Geschöpfe sind, nicht 
stechen und w ä h r e n d ihrer kurzen Lebenszeit 
nichts essen. Sie leben demnach so, wie nach 
dem Glauben der A l t e n die Cikaden lebten, nur 
daß sie nicht singen. 

A m f rühen Nachmittag waren wi r beim „See­
adler" gelandet. Dort begegneten w i r einem 
Bekannten meines K ö n i g s b e r g e r Freundes und 
machten mit diesem zusammen, nachdem wi r ein 
einfaches M a h l eingenommen hatten, dem 
D ü n e n i n s p e k t o r Epha i n seinem Hause einen 
Besuch. M i t g r o ß e r Freundlichkeit wurden w i r 
von dem alten He r rn und seiner Tochter Helene 
empfangen und ü b e r v ie le r le i , was uns zu er­
fahren l ieb war, belehrt, darunter auch ü b e r den 
Elchbestand v o n Rossitten. Davon wissen die 
wenigsten etwas, al lgemein bekannt ist nur, d a ß 
es auf der Festlandseite des kurischen Haffs i m 
Forstrevier Ibenhorst Elche oder Elentiere gibt, 
die sorgfäl t ig geschont werden. V o n dort nun 
sind zuerst vor fünf Jahren einige durch das 
Haff nach der Nehrung h i n ü b e r g e s c h w o m m e n 
und dort geblieben. Andere s ind ihnen woh l ge­
folgt, und jetzt hat Rossitten einen Bestand v o n 
v ie rz ig Stück. 

Es m u ß den Tieren auf der Nehrung woh l ge­
fallen, trotzdem der W a l d dort nur dürf t ig ist. 
Entschieden s ind sie auf dieser anderen Seite 
des Haffs weniger den Nachstellungen v o n W i l d ­
dieben und auch sonst weniger Gefahren aus­
gesetzt. Im Ibenhorster Forst halten sie sich in 
Er lenbrüchen auf, die gegen das F r ü h j a h r h in 
stets ü b e r s c h w e m m t werden. Frier t es dann 
wieder, und sie kommen auf nicht sehr starkes 
Eis, so brechen sie leicht e in , k ö n n e n s id i nicht 
wieder herausarbeiten und gehen elend zu 
Grunde. Übr igens gab es i n ä l t e r e r Zeit schon 
Elche auf der kurischen Nehrung. In den „Be-
s tändn ißbuch des Hauptamts Schaacken", das 
sich i m Staatsarchiv zu K ö n i g s b e r g befindet, 
w i r d aus dem 17. Jahrhundert ü b e r den g r o ß e n 
Sarkauschen W a l d , der sich bis gegen N i d d e n 
hin erstreckt, berichtet und dabei vermerkt: 
. U n d halten sich daselbst Ehlendt und Wölffe 
unterweilen auch Rehe auf." 

Eine hübsche Sammlung v o n Eldigeweihen, 
die bei Rositten gefunden sind, hat das Fräu­
le in Helene angelegt, im Wohnzimmer des Hau -
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ses aber h ä n g e n an den W ä n d e n verschiedene 
Bilder mit Abbi ldungen von Elchhirschen in ö l 
gemalt. Diese Bi lder r ü h r e n v o n dem begabten 
und geschickten M a l e r Heinr ich Krueger her, 
der vor nicht langer Zei t gestorben ist. Er liebte 
die Nehrung sehr, auf der er auch sein Liebstes 
hatte, und war häuf ig dort. Er wohnte aber in 
Kön igbe rg , und dort befiel ihn eine schwere 
Krankhei t , die einen b ö s e n Ausgang nahm. A l s 
er merkte, daß sein Ende herannahte, bekam er 
eine unbezwingliche Sehnsucht nach Rossitten, 
er l ieß sich dorthin bringen und ist dann bald 
im Hause des D ü n e n i n s p e k t o r s , dessen Tochter 
seine Ver lobte war, gestorben. Krueger war 
nicht nur ein Ma le r , er didi tete auch. Seine 
Braut, die zu verlassen der T o d ihn zwang, hat 
mir ein paar zum Herzen sprechende Gedidi te , 
die von ihm h e r r ü h r e n , mitgeteilt . In dem einen, 
das „ N e h r u n g s l i e d " ü b e r s c h r i e b e n ist, richtet er 
wie vorahnend an die Nehrung die W o r t e : 

Ich liebe dich und sehne mich nach dir, 
nach deiner Kielernwälder Harzesduft, 
nach deiner frischen, brandungsleuchten Luit, 
nach deiner Palwen zarter Blumenzier. 
Mein Märchenland und mein Herz-ruhe-aus, 
du meiner Hoffnung unentwegter Traum, 
du Wurzelhalt für meinen Lebensbaum 
in aller Stürme tosenden Gebraus! 
Treibt mich mein Schifllein bald zu dir heran, 
so nimm mich aui in aller Freundlichkeit 
und mache wiederum das Herz mir weit, 
daß es sich deines Friedens ireuen kann. 

Zur E r k l ä r u n g eines Ausdrucks i n diesen V e r ­
sen sei bemerkt, daß die „ P a l w e n " k le ine , un­
weit des Seestrandes zwischen Resten verweh­
ter D ü n e n s id i findende Stel len festen Bodens 
genannt werden, die mit Moos , Gras und Heide­
k r ä u t e r n bewachsen sind. Solche k le ine Strand­
wiesen, die wie i m Seesand eingebettet l iegen, 
kommen auch a n d e r w ä r t s am Ostseestrand vor . 

Nachdem wi r beim Kaffee mancherlei Beleh­
rung empfangen hatten, soll ten w i r nun auch 
mit eigenen A u g e n etwas v o n Rossittens Umge­
bung sehen. Z u diesem Zweck l ieß der Haus­
herr anspannen, und zwar einen g r ö ß e r e n W a ­
gen für uns und ein W ä g e l c h e n für seine Toch­
ter, die damit die F ü h r u n g ü b e r n e h m e n sollte. 
Denn sie ist eine vo l lkommene Wagenlenker in , 
eine Reiterin, die es zehn Stunden hintereinan­
der i m Sattel a u s h ä l t , und w e i ß sich ü b e r a l l 
zurechtzufinden. Der alte Her r bl ieb zu Hause, 
w i r aber machten uns auf, um v o r Eintr i t t der 
Dunkelhei t mögl ichs t v i e l noch zu sehen. 

W i r bekamen aber v i e l mehr zu sehen, als 
wi r erwarteten. Zuerst g ing es durch Kiefe rn­
wald , i n dem w i r im wahrsten Sinne des W o r ­
tes v o n den Haffmücken a n g e s c h w ä r m t wur­
den, dann kamen wir , indem w i r uns dem See­
strande n ä h e r t e n , auf e in offenes G e l ä n d e , das 
mit u n z ä h l i g e n b l ü h e n d e n Büschen der wunder­
vo l l en Stranddistel bestanden war, die i n der 
N ä h e unserer S e e b ä d e r ü b e r a l l v o n den Bade­
gäs t en , den „ S t r a n d d i s t e l r a u p e n " , so gut w i e 
ganz ausgerottet worden ist. Im Fr ieden dieser 
Einsamkeit aber, die nur selten der F u ß eines 
Fremden betritt, prangt sie noch in Tausenden 
v o n Pflanzen. In dieser so schön mit b l ü h e n d e m 
Amethys t ausgezierten Landschaft wurden w i r 
mehrere M a l e junge Rehe gewahr, die, i n lus t i ­
gem Spie l einander jagend, an uns vorbe i ­
sprangen, als ob sie f lögen. 

Auch ein anderes W i l d noch bekamen w i r zu 
sehen. Plötzlich zog das junge M ä d c h e n ' d ia 
Züge l an, wandte uns das Gesicht zu und rief: 
„Elche!" Sofort hielten w i r auch an. Ja , da stan­
den sie gar nicht wei t v o n uns am Rande eines 
k le inen Gehö lzes , eine Elchkuh mit ihrem Ka lbe . 
Sonderbare Geschöpfe zwischen Hirsch und 
Pferd, i n der ä u ß e r e n Erscheinung etwas, das 
in die moderne W e l t nicht mehr h i n e i n z u g e h ö -
ren scheint. A b e r i n das M ä r c h e n e i l a n d h ine in 
p a ß t e auch das sehr gut. Eine Ze i t lang standen 
die beiden Tiere ganz s t i l l da, dann zogen sie 
sich langsam in das Kie le rnwaldchen zurück . 
Indem wi r aber, unserer freundlichen F ü h r e r i n 
folgend, um das Gehö lz herumfuhren, bekamen 
wir Mut te r und K i n d noch e inmal zu sehen. 

Nach einiger Zei t h ie l ten w i r wieder an und 
v e r l i e ß e n die Wagen , um nach dem Seestrand 
hinunter zu steigen. Da gab es wieder einiges 
M e r k w ü r d i g e s zu sehen: einen g r o ß e n F i n d ­
lingsstein und mäch t ige Stumpfe g r o ß e r W a l d ­
b ä u m e , die neuerdings erst durch A b s p ü l e n 
oder Abwaschen des Sandes zum Vorsche in ge­
bracht worden sind. Dadurch ist mit ihnen, wie 
auch der erratische Block zeigt, der alte D i l u ­
v ia lboden wieder aufgedeckt worden. Diese 
Stumpfe g e h ö r e n zu dem alten W a l d e der N e h ­
rung, durch dessen Ausro t tung mit Feuer und 
A x t , w o r i n besonders im S i e b e n j ä h r i g e n Kr i ege 
die in das Land einbrechenden Russen v i e l ge­
leistet haben, den W a n d e r d ü n e n so v i e l V o r -
sdiub geleistet worden ist. Solche mäch t ige 
Baumstumpfe stehen aber nicht nur am Strande, 
sondern auch noch wei t v o m Strande ab auf 
dem Seegrunde unter dem Wasser , w ie man es 
an der mecklenburgischen Küs te , wo die Ro­
stocker Heide v o n der See begrenzt w i rd , sehen 
kann. A u f der kurischen Nehrung wie dort gibt 
es sich dadurch kund, d a ß das Land sich im 
Laufe der Zei t gesenkt hat. Solche Senkungen 
der O s t s e e k ü s t e haben seit langer Zei t statt­
gefunden und abgewechselt mit Hebungen. D a ­
bei m u ß immer mit einer Reihe von Jahrhun­
derten gerechnet werden, so daß der einzelne 

Mensct i wfctiren'd seines kurzen Lebens von üi 
sen Erscheinungen nicht viel merkt. 

A n d e r s ist es mi t dem Vor rücken der tya 

d e r d ü n e n , das zuwe i l en sechzehn Fuß im j j / 
b e t r ä g t . Das is t nicht wenig , immerhin kai!* 
man, wenn man die D ü n e kommen sieht, redh' 
ze i t ig noch abbrechen und einpacken. Nur 
Baum, der an seine Stel le gebunden ist, nw 
sie ü b e r sich h inweggehen lassen und 'steht 
wenn sie i hn wieder freigegeben hat, a i s g 
graues Skelet t da. 

A l s w i r auf der Wei ter fahr t uns dem Half 
wieder zuwandten, kamen w i r in eine Sand 
w ü s t e h ine in und fanden dort ein Stück Boden 
das mit menschlichen Gebeinen, SchädelstückeV 
Rippen, W i r b e l n , A r m - und Beinknochen £ 
mehr oder minder vorgeschrittener Verwind 
rung ü b e r s ä t war . Dazwischen lagen viele m 
erhaltene und s chöne Z ä h n e , wie die Litauer 
sie meist auch i m A l t e r noch haben, verrostete 
S a r g n ä g e l und k le ine Ü b e r r e s t e von Särgen. Da? 
ist der Kirchhof des ehemaligen Dorfes Kunzen 
das i m ersten V i e r t e l des vor igen Jahrhundert? 
v o n einer W a n d e r d ü n e verschlungen worden 
ist. K u n z e n w a r e in altes Dorf, das 1569 schon 
eine Ki rche hatte, W a l d und Acker und 25 
Fischer-Erbe — das h e i ß t : e igentümliche Grund, 
s tücke — b e s a ß . Schon i n alter Zeit hatte es 
mit dem Sande zu k ä m p f e n und ging allmäh­
lich zurück . Gegen Ende des achtzehnten Janr. 
hunderts fand die Versandung in großem Um­
fange statt und 1825 war sie vollendet. Das 
letzte Stück Boden, das zu Kunzen gehörte, war 
i m Sande verschwunden. 

V o r h e r schon waren die Bewohner nach Nid­
den gef lüch te t und hatten die Steine ihrer von 
ihnen abgebrochenen Kirche mitgekommen, 
A u s diesen Steinen wurde in Nidden eine Post-
hal terei gebaut, die s p ä t e r v o n der Regierung 
zu einem Bethause eingerichtet worden ist Ah 
die W a n d e r d ü n e ü b e r K u n z e n hinweggegangen 
und die Dor f s t ä t t e wieder v o n ihr geräumt war, 
hatte sie von dem Erdboden des Friedhofes so 
v i e l mitgenommen, d a ß die Toten in ihren v»r-
moderten S ä r g e n zum Vorsche in kamen. Alls 
ih ren Ger ippen haben dann W i n d und Wetter 

J\.n d i e O s t s e e 

O liebe Ostsee, dein gedenkend 
fühl' Ich midi nahe dir und schau', 
den Blick in deine Pracht versenkend, 
dein wunderbares, tieies Blau. 
Zu sehn es und es einzusaugen, 
welch eine Freude, welche Lust! 
Es tut so wohl nicht nur den Augen, 
nein, auch dem Herzen in der Brust. 

Wie hört' ich olt der Vöglein Singen 
und freute mich am bunten Blühn, 
wo die kristallnen Bächlein springen 
hinab zu dir aus Waldesgrün! 
Gestreift von feuclüen Windeshaudicn 
war ich von deinem Reiz entzückt. 
In deine kühle Flut zu tauchen, 
hat Leib und Seele mir entzückt. 

Dir Ostsee bin icli treu geblieben, 
sah ich auch sonst manch stolzes Meer. 
Du hast dich mir ins Herz geschrieben 
von meiner Kindheit Tagen her, 
da ich zuerst einst aui dich nieder 
geschaut von grünen Hügels Höh'! 
Wie gern dann stets seh ich dich wieder, 
du liebe heimatliche See! 

J O H A N N E S T R O J A N 

gemacht, was w i r v o r uns l iegen sahen: ein er­
s c h ü t t e r n d e s Memento mor i . 

Jenseits des Kirchhofes erhebt sich jetzt eine 
stei l abfallende D ü n e , v o n deren Rande wir M 
wie Rauch wehen sehen. Dieser scheinbare 
Rauch bestand aus Sand, den der von der See 
her ü b e r die D ü n e hinstreichende W i n d aufhol1 

um ihn zuletzt ü b e r den D ü n e n k a m m hinunte 
zuschü t t e ln . A u f solche W e i s e rückt die Düne 
vor , diejenige aber, v o n der tlie Rede ist, wird 
vermut l ich i m Laufe der Zei t das Beinfeld vo-, 
K u n z e n wieder bedecken und sich darüber wöl­
ben als e in ungeheurer w e i ß e r Grabhügel, den 
ke ine Blume s d i m ü c k t . Ähn l i ch wie Kunzen W 
es manchem anderen Dorf auf der Nehrung e: 
gangen, und solcher aufgedeckten Kirchhöfe 
gibt es dort noch mehr. 

W i r nahmen unseren R ü c k w e g nadi Rossitten 
ü b e r bepflanzte und festgelegte Dünen und g?; 
wannen v o n einem dieser Berge einen Bück au: 
den M ö w e n b r u d i . So h e i ß t e in halb versande­
ter und versumpfter See, wahrscheinlich eii 
Uberrest ehemaliger Wasserverbindung *W 1 

sehen dem Haff und der Ostsee, an dessen Ufern 
u n z ä h b g e L a d i m ö w e n ihre Brutp lä tze haben 
W i r sahen einige v o n ihnen fliegen und hörte-
ihre St immen. D a f ie l unten e in Schuß, und i ! 

demselben Augenb l i ck fast erhob sich das gW? 
M ö w e n v o l k mit b e t ä u b e n d e m Geschrei in $ 
Luft. Das Einsammeln der Eier dieser Möwen 
die den K i b i t z c i e r n ähn l i ch und sehr wohl­
schmeckend sind, warf f rühe r für die Rossitte: 
einen nicht ger ingen Nu tzen ab, neuerding5 

aber ist es, w o h l zur Schonung der Vögel un« 
nur vo r l äu f ig , w ie man hofft, verboten worden 
In f r ü h e r e r Zei t s ind j äh r l i ch fünftausend Mo-
weneier dort gesammelt worden. 

In der Nacht zog v o n der See her ein Cf 
wit ter auf und m ü h t e sich stundenlang vttf* 
bens ab, ü b e r das Haff zu kommen, endli«! 

aber gelang es ihm doch. Nach langer Du"' 
fiel reichlicher Regen, der den Pflanzen will­
kommen war, den Haffmücken aber Verderb*" 
brachte. Ich machte am M o r g e n im Regen c i n U ; 
ä p a i z e r g a n g durch das Dorf, das eine Anzan| 
massiver H ä u s e r mit netten G ä r t e n hat. A* 
einer W i e s e fand ich i n Menge die asiatisf 
amerikanische K a m i l l e . In Rossitten hatte der 
Deutsche Orden eine B u r g oder ein Schloß, * • 
dem langst k e i n Ste in mehr vorhanden»*' 
fc. i . A . Hoffmanns Phantasie hat aber an u r 

sem Or t e in neues Schloß hervorgezaubert 
seiner in Rossit ten spielenden Erzählung .f a: 
Majora t" . ( S c h i u ß folg*) 
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Butzerke weer, dao wohnd anne End v o n 
sienem D ä r p ö n n e m letzte H ieske e oh l 
W i e w k e , de had nuscht wieder wie een K o h 
un eenera Sahn, der heet Johann. De weer nu 
aower nich so, wie andre M ö n s c h e s ö n : nich, 
dat he nu so ganz und gaor dammlich weer 
und to re in nuscht nich to jebruuke, na, sien 
Aorbe id maokt he a l l , wenn he anjestellt wurd 
dato, un manches M a o l weer he sogaor op sien 
A o r t sowat wie e bat doowschluwig und löst ig . 
A o w e r ö m Ganze leet em dat doch meist 
dr ipsdrol l ig und de Jungens ö n n e D ä r p hadde 
ehrem Spi jök m ö t em. 

Dissem Jehann ket teld dat nu, dat de ander 
jung Kie r l s ö m m a op Jaohrmarkt reisde un 
denn praohlde, wat dat dao alles to sehne un 
to keepe jeew un wie schlau so söck anje-
btelld hadde b i et V e r k ö p e . Dröm, wie wedder 
maol Mark t weer, dao proschd he sien Mut te r : 
„Mut te rke , w i w ä r e ook ons K o h oppe M a r k t 
verkeepe!" 

,1h, Jung" , w i w a k t de Mut te r m ö t t e m Kopp , 
„wat die ook wedder önföl l t ! Nusd i t w i 
Dommheite hast du in dienern Däz! W a t 
denkst denn, wer der K o h henleide su l l oppe 
M a r k t un motte Köpersch handle?" 

„Na, eck!" s äd de Jehann ganz patzig und 
stelld söck breetbeenig v ä r sien Mut te r hen. 

„Wat , du?" De Mut terke weer ganz ver­
biestert. „Du? — N ä , Jung, dat schlaoh die 
man wedder ute K o p p ! Dat jeiht nich! D u 
kannst nich m ö t ehr henleide? U n du kannst 

W i l h e l m M a t u l l 
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ganz un gaor nidi t handle, du hast ö m m a so 
väl to schabbre unt o kose un p a ß t nich op. 
Du letst d i amend noch v ä r e paor Di t tke de 
ganze K o h awhandle!" 

Ons Jehann aower de leet jao nu nich Rauh 
und Rast b i Dag nich un bi Nacht, bat he sien 
Mutter r ö m j e k r ä j e hadd. M a n b loß ig a l l , ö m 
wedder Rauh to kr ie je , jeew se naoh: „Na 
denn v ä r miensweje — se ward jao nu ook 
al l sachtkes to o ld , ons Mosch, un w i w ä r e 
ons denn e hochdragend Stark tolejje motte, 
wenn w i der man betaohle kunne! U n d r ö m 
segg eck d i : Paß b l o ß i g op un laot d i nicht bc-
dreeje! Laot d i nich bedeppre, Jung, p a ß good 
op! Und dat segg eck d i : A m meiste heed d i 
vä r de Lied , wo so v ä l schabbre, de wo l l e di 
b loßig domm maoke! De sönd de Sch lömmste , 
de wo so v ä l rede dohne!" 

De Oh lke had noch v ä l to rede un to raode, 
aower ons Jehann had a l l de K o h anne 
Zdogel jepackd un le id los. W i he denn mö t 
ehr oppe M a r k t keem, dao weer denn a l l 
groot Hande l un W a n d e l öm Gang, un denn 
keem ook bold e Kupscheller to onsem Je­
hann, bekickd sien K o h v o n hinde un v o n 
vare, beföhld de H ö r n e r un de Tö t t e , how dem 
Zaogel op un Streek ä w r e F e l l , jeew to a l lem 
sien Ansöch t to heere un fraogd, wat de K o h 
denn bringe so l l . „Ih", s ä d dao ons Jehann, 
„möt di war eck m i gaonich ö n l a o t e , d u redst 
mi vä l to vä l ! " 

Dat keeme denn noch so etliche Handels­
lied un fraogde je-dder op sien A o r t , w i e v ä l 
M e l k de K o h jeew, w e n n se f röschmelksch 
weer, wennehr se tokaome sul l , wat se v ä r 
jewehnlich leicht ka lwe deed — alles so 
Fraoges, wo bi jedem Kohhande l jestel ld w ä r e 
un bered w ä r e motte. A o w e r se kreeje al le 
nuscht to weete, ons Jehann Jeew- al lem de-
sölwt je A n t w o r d : „Möt die wö l l eck gaonich 
handle un war m ö t d i nicht handelseenidi 
w ä r e . D u red'st m i v ä l to v ä l — du wö l l s t m i 
wol l ö n w ö c k l e ? Dao haddst d u aower e bat 
froher opstaohno m u ß d , mi keepst du nich v ä r 
dammlich! N a , mi nicht!" N a u n wenn denn 
eener und de ander vonne j e w ö t z d K u p -
schellersch dem Schnapsbuddel ute Fupp rut-
langd un dem Jehann anbeede deed, denn 
wurd ons Jehann noch extra schuh un leed 
söck erschtrecht nich op Handle ön . A o w e r ute 
Schnapsbuddel tooch he sien good Dee l un dat 
nicht to knapp! 

N a , dat kunn jao nu nich utbl iwe, dat he 
op dis A o r t sien K o h nich verkofft kr ie je 
kunn. W i e de M a r k t to End weer, dao l e id 
he denn sien Mosch wedder los und schwäkd 
dem W e c h lang, denn de v ä l e und grote 

Schlucke Schnaps were em doch so sachtkes 
ö n n e K o p p j e s t ä j e : ons Jehann m u ß d söck 
wundre, w i söck siene Beene ö m m a ä w e r kr iez 
verhaspelte, un sien Mosch wunderd söck 
vleicht ook, denn op eenraaol kreej se dem 
Zaogel oppe Pucke l un heidi! ziehdraoht! hast 
du nich jesehne! toog se los, dat de Jehann 
henschlaog so lang he weer, un de Strock em 
ute H ä n d flog. 

„Na, du dammlije Krä t !" schümpd he los und 
w ö l t e r d söck ö n n e Mot t . A o w e r w i he söck 
denn langsam opjehulwterd had, fing he an to 
prosche: „Komm, komm, Mosch — kommd och. 
mien Moschke!" denn dat Gaohne wurd em a l l 
schwaor jenog, un an Renne weer nicht to 
denke m ö t sienem schwaore Kopp . A o w e r he 
had lang prosche un torede kunnd, wenn nich 
de. forsch At tack v o n sien Mosch op ander 
A o r t jestoppd jewese weer. N ich Wied vonne 
W e c h dao weer noch so e Eck vonne oh l 
Godsgaorde, de M u e r a l l ganz verfalle, denn 
de Goot weer a l l v ä r lang Jaohre opjeleesd 
un de Jebied a l l lang al ler wech. A o w e r dao 
weer noch so e Stock ohl grote Beem un 
Danneheckes, un v ä r de stund op e niedrije 
Postament in L ä w e n s g r ö t e Mannsfigur, jr ies 
un oh l und wacklich, aower an der had söck 
de Strock verzoddert u n de K o h stund dao w i 
anjetiedert un freet vonne jung Gras. 

„Na Mosch, eck seh a l l , du hast d i nu alleen 
e nie H e r r jesocht, die jeföl l t dat w o l l nich 
l ä n g e r b i m i " , r e s o n n ö r d ons Jehann, w i he 
endlich r a n j e s c h w ä k d keem. „Na un du", 
gnorrd he dem Mannsfigur an. „Du steihst dao 
so lang un st iew un kickst b loß ig — di seh 
eck dat a l l an dien lang N ä s an, dat di mien 
Mosch jeföl ld — du hast w o l l Lost to mien 
K o h , wö l l s t ehr keepe?" 

De K o h reckd söck un reed anne Strock, dat 
d e o h l morsch Standbild e Ruck kre j j . „Kick, 
k i ck ! " schreej ons Jehann v o l l Fre id , „du je-
föllst m i ! D u b ö s t de Erschter, wo bei nich so 
v ä l redt, du nöcks t bloßich m ö t t e m Kopp un 
fertig, d i w a eck ons Mosch ok v e r k ö p e , un 
w i w ä r e schon handelseenich w ä r e ohne groot 
Jeschabber. — Eck meeh, tije Daoler mott se 
w o l l weert sön, wö l l s t m i s o v ä l j ä w e ? 

De K o h ruckd wedder an, un de Standbild 
nöckd . „Sit tst! sittst! dat s äd eck doch, w i 
w ä r e rasch eenich w ä r e ! M i t d i kann eener 
doch rede, du bös t mi doch e ve rnönf t i j e K i e r l ! 

A o w e r w i ös , h i s t s o w ä l J ö l d ook aderaod b l 
Hand odder su l l eck m i dat morje froh aw-
haole, wenn eck utjeschlaope hebb? 

De K o h jeew dem Standfigur wedder e 
Ruck. „Na jao, dat ös m i denn ook recht, w e i l 
dat nu a l l e bat diest ös , J ö l d to teile. A o w e r 
der Mosch laot eck d i nu a l l j l i eks hier, dat 
ös mi hiede e bat schwaor, der opsternaotsche 
Krä t tohuus to leide!" 

N a dat jeew jao nu e scheen Opstand, wie 
ons Jehann tohuus keem ohne K o h un ohne 
J ö l d ! Rein ö m b r i n g e w u l l söck sien ohl Mut ter : 
„O Gottke nä l wat plaogt mi bloßich, dat eck 
di gaohne leed m ö t ons Mosch, ons eenzich 
Koh? W a t fang w i nu bloßich an, ohne K o h 
un ke in Fennich J ö l d ? O h Her r Jesuske, nä , 
wat hast du mi bloßich j e s t r a o f t m ö t so e J u n g , 
wo nuscht w i Raupe ö n n e Däz h ä w t ? " So we i -
merd un w u i d se de ganz Nacht, aover ehr 
Jehann de heerd ehr nicht un steerd söck nich, 
de leej ön sien Bocht un schnarkd w i e Oss. 
W i da to sdiemmre anfing, dao schmeed em 
aower sien Mut te rke rut, dat he bei weni j -
stens wat dohne sul l , wo he nu a l l der K o h 
vers ingbieldeld had. De Jehann gnorrd un 
w ö l t e r d söck noch ganz begarnmelt, aower dao 
kreej he e S töppe l Waoter ä w r e Däz, dat he 
möt eens ganz munter wurd . H e maokd söck 
nu j l ieks oppe Wech, sienem Handelsmann v o n 
jistre to söke . un fund ook dem Stel l . A a o w e r 
sien K o h hadde de W i l f ä w e r Nacht ha lw 
opjef rä te , un de had ö n ehr Angs t m ö t t e m 
Strock de Standfigur ö m j e r ä t e , dat de Manns­
figur nu oppe N ä s lang ö n n e M o t t leej. 

„Na Broder", s ä d de Jehann, w i he ran-
keem, „eck seh a l l , du bös t b i jesejentem 
A p t i t jewese, du hast d i a l l de ha lw K o h be-
t ä h m t ! Aaower du hast d i doch w o l l e bat 
ä w e r n a o h m e un dat ös d i nich good bekaome 
— Jao jao, alles m ö t e Maot , s äd Jen Schnie­
der und schlog motte A h l sien W i e w dem 
Pucke l b l au l " 

A o w e r undre Standbild dao weer e grot 
Graope v o l l J ö l d un ohle Golds töck vergraowe 
jewese, dem kreej de Jehann nu to sehne. 
„Na sittst! Eck had doch j l i eks dem röcht je 
Rieker! Eck had doch j l ieks jesejjt, m ö t d i 
ward good to handle sön, m ö t d i kann eener 
doch wenistens rede! — Dat s ö n jao w o l l mehr 
w i tije Daohler, wat w i utjemaokt hadde — 
aower wenn du meenst, dat d i de K o h s o v ä l 
weert weer — vleicht h ä w t se d i so good je-
schmeckt? — N a denn Scheendank ook!" 

O n de Jehann puckeld söck dem Graope op 
un schleppd em b i sien Mut terke . 

Inte l l igenzen / Von Herbert Meinhardt Mühlpfordt 

Es wurde A b e n d . Die K ü h e trotteten ge-
mädi l i ch v o n der W e i d e den wohlbekannten 
W e g ins Dorf. Dort angekommen lös te sich der 
Zug auf, jede K u h schritt ihrem Stalle zu. 

Langsam, schaukelnden Ganges, das Euter 
strotzend gefüllt , kam eine schleppfüßige K u h 
den H ü g e l hinauf zu ihrem Hof. Har t hinter 
ihr trottete geduldig e in fetter Hammel daher. 
K e i n H i r t und k e i n H ü t e j u n g e k ü m m e r t e n sich 
um K u h und Schaf. 

Jetzt waren sie am Z i e l . A b e r die leichte 
L a t t e n t ü r zum Hof, auf den die Tiere zweifel­
los g e h ö r t e n , war nicht so weit offen, w ie 
sonst wohl , sondern sie war angelehnt, so d a ß 
nur e in etwa handbreit g r o ß e r Spalt klaffte. 
Der leichteste A n s t o ß h ä t t e die T ü r wei t ge­
öffnet. 

Die K u h troll te zur Tür , aber der Spalt war 
nicht so groß , d a ß ihr schwerer breiter Leib 
h ä t t e hindurchschreiten k ö n n e n . Das sah sie. 

W a s tat sie also? Sie bl ieb stehen. 
W a s tat der Hammel? A l s sein Vordermann 

stehen blieb, bl ieb auch er stehen. 
So standen sie selbander und warteten ge­

duldig. 
Ich stand dabei und wartete auch. Ich wol l te 

doch sehen, wie sich dieses Drama weiter ent­
wicke ln w ü r d e . 

Ich dachte daran, daß Vate r Brehm die Schafe 
die d ü m m s t e n aller Tiere nennt und in der 
Rangordnung dem R i n d den zweiten Platz 
e i n r ä u m t . Soll te sich dies hier erweisen? 

A l s w i r drei fünf M i n u t e n geduldig gewar­
tete hatten, w o g ich vo l l e r Spannung die 
schwere Aufgabe, die sich der f ü h r e n d e n K u h 
hier auf tat, und ihr Geh i rn gegeneinander ab: 
w ü r d e sie auf den winzigen, aber doch er­
leuchteten Gedankensprung kommen, e inmal 
mit der Schnauze oder derbre i ten sturen Stirn 
gegen die schwanke Ho lz tü r zu tippen, worauf 
diese sperrangelweit aufgegangen w ä r e ? Oder 
w ü r d e gar der Hammel die F ü h r e r r o l l e uber­

nehmen und diese schwierige Gedanken­
assoziation fertigbringen? 

Sein Verha l ten sah nicht danach aus. M i t 
unendlicher Geduld stand er regungslos hinter 
dem wedelnden Kuhschwanz in genau gleicher 
Entfernung, w ie er der K u h den ganzen W e g 
nachgeschritten war, und blickte, b l ö d e vo r 
sich hin . 

N e i n — ich sah es nur zu deutlich — Von 
ihm war keine rettende Tat zu erwarten. Ihn 
gab ich auf. 

A b e r viel leicht die Kuh? 
Ich wagte zu hoffen, denn sie wurde unge­

duldig, und der Schwanz wedelte heftiger. Das 
vo l le Euter mochte schmerzen — der Sta l l 
rief — sie s t ieß endlich e in lautes M u h l her­
vor . 

Der Hammel machte seinem Namen Ehre; 
er stand noch immer unbewegt und « tumpf -
s innig hinter der K u h und dös t e stumm vor 
sich hin . 

Die K u h l ieß v o n Zei t zu Zeit ein erneutes 
M u h e n vernehmen. 

A b e r auf den rettenden Gedanken kam sie 
nicht. 

Ich wartete vergebens — die Tiere auch. 
W i e lange das w o h l so weiter gehen w ü r d e ? 
E inmal m u ß t e sich doch irgend etwas ereig­

nen! M i t l e i d ergriff mich. Sollte ich den Retter 
spielen und an die T ü r tippen? 

A b e r nein — der Tierbeobachter i n mir, der 
Forschergeist siegte! Vie l le ich t kam die K u h 
mit der Zei t doch auf den rettenden Ausweg? 
Denn sie war w i rk l i ch ungeduldig. A b e r der 
Hammel , der Hammel blieb rettungslos stumpf­
s innig und scheinbar wunschlos. Va te r Brehm 
hatte recht! 

N iemand kam. W i r warteten geduldig. 
A b e r das Schicksal ist manchmal barmherzig. 
Endl ich griff e in Deus ex machina e in : er 

hatte die Gestalt eines jener sandgelben Dorf-

A u s den A u f s ä t z e n der Kleinen 
für den Stammtisch der G r o ß e n 

Der Frühling ist die erste der vier Jahres­
zeiten. Im Frühling legen die Hühner wieder 
Eier und die Bauern Kartofieln. 

Meine Ellern wollten ihren Urlaub in keiner 
unruhigen, von Fremden überlaufenen Gegend 
verbringen. Darum haben sich alle beide in 
Kärnten iür vierzehn Tage an einem stillen Ört­
chen niedergelassen. 

Es war fein in den Ferien. Ich war bei Onkel 
undw Tante in der Stadt. Einmal hat mich die 
Tante in den Zoologischen Garten mitgenom­
men. Da war ein großer Käfig voll Allen. Mein 
Onkel war auch dabei. 

Der leichtsinnige Radfahrer war in der Nacht 
durch die Straße gefahren ohne sein Hinterteil 
beleuchtet zu haben. 

Der leichtsinnige Metzger halte mit seinem 
Karren den ganzen Zaun umgerissen. Das 
Schwein konnte erst später eingelangen werden. 

Mein Großvater hat allen brieflich gedankt, 
die ihm beim Abbrennen seines Anwesens so 
eifrig mitgehollen haben. 

Meine Tante hatte auch einen Brand} es tat 
aber nichts; das Vieh konnte gerettet werden. 

Als der Ministerpräsident auf die Straße trat, 
entblößte sich der größte Teil der Umstehenden. 

Wenn man einen Freund zwanzig Jahre nicht 
gesehen hat, ireut man sich ungemein. 

Mein Vater hat nicht weniger als sieben Ge­
schwister, nur meine Mutter stammt aus einer 
kinderlosen Familie. 

Unser Hund ist sehr nett. Er frißt alles; be­
sonders liebt er kleine Kinder. 

Auf der Straße steht der Milchmann und macht 
da täglich sein Geschäft. 

Meine Tante hat so starke Gelenkschmerzen, 
daß sie die Arme kaum über den Kopf heben 
kann. Und mit ihren Beinen Ist es genau so. 

Schon in aller Morgenstunde legen die Hen­
nen ihre Eier. Daran sollen sich alle braven 
Kinder ein Beispiel nehmen. 

Der arme Kapellmeister brauchte eine neue 
Hose, da er in der alten keine Musik mehr ma­
chen konnte. 

Während die Pest in Florenz wütete, erlagen 
ihr sämtliche Arzte der Stadt. Erst als der letzte 
Arzt dahingerailt war, entschwand die Seuche. 

Neben Trinksälen hatten die Ritter auch heiz­
bare Frauenzimmer. 

Zusammenlassend kann man sagen, daß der 
alte Fritz ohne seinen Vater nicht denkbar wäre. 

Goethe war nicht gerne Minister. Er beschäf­
tigte sich lieber geistig. 

Meine Großmutter besitzt ein ganz altes Haus, 
in dem es viele Ratten hat. Darum kann man ihr 
ruhig Gut geben. 

Wollen Sie einmal von Herzen lachen, dann 
nehmen Sie sich die von Dr. Wolfgang Krämer 
in mehreren Jahrzehnten seiner Lehrertätigkeit 
gesammelten „Lukasberger Stilblüten" (Heft 1 
und 2) zur Hand. Eine Fülle unfreiwilligen Hu­
mors aus Schul aufs ätzen, der wohl gerade wegen 
seiner Absichtslosigkeit so treffend ist. Jede 
Folge 48 Seiten, je D M 1,—. Verlag J . Gäßler, 
München 5. 

k ö t e r von höchst zweifelhafter Promenaden­
mischung und g e h ö r t e w o h l auch in den Hof. 

Ohne Hammel und K u h auch nur eines 
Bl ickes zu w ü r d i g e n , hob er die Pfote gegen 
die angelehnte T ü r und s t ieß sie mit selbst­
ve r s t änd l i che r Bewegung, die seine vö l l ige Be­
herrschung des einfachen Kniffes verriet , zu­
rück. Ohne den geringsten Stolz auf seine 
geistige Ü b e r l e g e n h e i t zu empfinden, l ief er, 
die beiden anderen vö l l ig ü b e r s e h e n d , i n den 
Hof. Es war k la r : was er getan hatte, hatte er 
um seiner selbst w i l l e n getan, nicht für die 
beiden geistig A r m e n hinter ihm. 

N u n war die T ü r also offen. Schwer setzte 
sich die massige K u h i n Bewegung, und kaum 
sah der Hammel , d a ß der Kuhwede l v o r w ä r t s 
rück t e , als auch er i n seinem dumpfen Herden­
trieb sich automatisch in Bewegung setzte. 
Langsam und phlegmatisch torkelten beide i n 
den Hof. 

Ich atmete auf und war dem Hunde dank­
bar. W i e lange h ä t t e ich w o h l sonst noch 
stehen m ü s s e n ? 

t 
l 

An alle Freunde 
des guten Buchs 

• U m möglichst a l len unseren Lesern, 

• vor a l lem den Rentner unter ihnen, 

• aud i die Anschaffung wertvoller 

^ HeimatbUcher zu ermögl ichen , l i e -

J fern w i r ab sofort Jedes Buch ab 

D M 5,— gegen bequeme Raten­

zahlung nach Ihren Wünschen. 

Einige Vor sch l äge aus unserem Buch­
angebot: 

Lasch: So fiel Königsberg . . D M 12,80 

Zauber der Heimat. O s t p r e u ß i s c h e 
M e i s t e r e r z ä h l u n g e n . . . . D M 13,50 

Frevert : Rominten D M 24,80 

Doennlgs Kochbuch, Leinen . D M 19,50 
Kunstleder D M 21,— 

• Ve rwenden Sie bitte n u r den 
+ nebenstehenden Bestellschein. 

Bestellschein 
A n den 

Heimalbuchdienst Joh. Gutlenberger, Braunschweig 
D o n n e r b u r g w e g 5 0 

Ich möch te v o n Ihrem Teilzahlungsangebot Gebrauch machen. 

Senden Sie mir bitte umgehend / zum .. (Nichtzutreffendes streichen): 

„ E x p l . „ „ D M L -

E x p l . „.„ „ D M „ 

ExpL _ D M „ 

Den Betrag möch te ich i n Monatsraten bezahlen. Die erste Rate i n H ö h e von 
D M . „ so l l durch Nachnahme eingezogen werden. Die restlichen Raten übe r ­
weise ich pünkt l i ch am F ä l l i g k e i t s t a g e mittels der mi r zu ü b e r s e n d e n d e n Zahlkarten. 
Diskrete Behandlung wird zugesichert. 

(Datum) (eigenhändige Unterschrift) 

Name: „ _ „ _ 

Wohnort: „ „ „ 

S t r a ß e : . I 
Bitte, stecken Sie diesen Bestellschein i n einen Umschlag und senden Sie ihn als Druck­
sache (7 Pfg.) an die obige Anschrift Ihres Heimatbuchdienstes. 
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Ein Werk der Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe 
Z e h n J a h r e is t es her , s e i t d e m i n enger 

N o r d r h e i n - W e s t f a l e n s un f l d e m H i l f s w e r k 
G r u n d s t e i n fü r d i e V e r t r i e b e n e n - S i e d l u n g 
d i e auch a l s „ d i e S tadt i m W a l d e " b e k a n n t 
a l s 10 000 E i n w o h n e r . 

Die Geschichte des Ortes, der an der Bundes­
bahnstrecke Herford—Bremen i m west fä l i schen 
Kre ise Lübbecke liegt, nimmt ihren eigent­
lichen Ausgang von der Entlassung der ersten 
g r ö ß e r e n Gruppen deutscher Kriegsgefangener. 
Sie begann aber auch im Vorzeichen der A b ­
trennung deutscher Provinzen im Osten. Tau­
sende und Abertausende von Pommern, Schle-
siern und O s t p r e u ß e n zuckten die Schultern, 
wenn man sie in den Lagern fragte, wohin sie 
entlassen werden woll ten. Sie w u ß t e n es nicht, 
waren heimatlos geworden. 

Eines Tages tauchte ein schwedischer Pfarrer, 
f rüher Gesandtschaftsgeistlicher i n Ber l in , i n 
englischen Kriegsgefangenenlagern auf. Er 
hö r t e , wie durch die Gespräche ostdeutscher 
M ä n n e r immer wieder das gleiche W o r t gei­
sterte: „ I rgendwo i m Westen neu anfangen 
k ö n n e n , siedeln — sei es auch nur für eine 
Ubergangszei t . . . ! " — Der schwedische Pastor 
— er h i eß Birger Fo re l l und verstarb i m Jahre 
1958 — wurde aufmerksam; er h ö r t e auch dies: 
„In Westfalen gibt es ein g roßes Muni t ions-

NEUE BÜCHER 
Walter v o n Sanden-Guja: U B E R A L L L E B E N . 

Landbuchverlag, Hannover. 210 Seiten Text, 
36 Fotos, Ganzl . m. Schutzumschlag. D M 17,80. 

Eine Fül le v o n Erlebtem und Erlauschtem aus 
der Natur und der Tierwel t O s t p r e u ß e n s offen­
bart sich hier dem Leser, und er w i r d von jeder 
Schilderung neu begeistert und erfüllt sein. 
Eine ausführl iche Besprechung dieses Buches 
folgt i n einer der nächs ten Ausgaben. 

Josef Mack iewicz : DER W E G INS N I R G E N D ­
W O . Bergstadtverlag W i l h . Got t l . Korn , Mün­
chen. 432 Seiten. L n . D M 16,80. 

Eine Chronik der Ausweglos igkei t k ö n n t e 
man dieses Buch des polnischen Schriftstellers 
nennen. Schauplatz bildet das Land zwischen 
Njemen und W i l n a , das einstige Litauen, mit 
seinen Seen, W ä l d e r n und Sümpfen, seinen k l e i ­
nen Dörfern und S täd ten . E i n Stück j ü n g s t e r 
Geschichte dieses Landes bildet den dramati­
schen Hintergrund mehrerer Einzelschicksale: die 
Zeit nach der Okkupat ion des Landes durch die 
Sowjetunion im September 1940, dem Datum 
des Hitler-Stalin-Paktes, und der Ausbruch des 
Ruß landkr i eges . Mackiewicz hat diese Zei t in 
W i l n a als Sowje tbü rge r miterlebt, was dieser 
Darstel lung das Signum der Echtheit verleiht. 

Neues aus der Werkstat t des „Kar l s ruhe r 
Boten": Hans Garbelmann: „Überfall der Raub­
vöge l " , Gedichte. M i t mehreren zweifarbigen 
Linolschnitten v o n Fri tz Moser . — Al f r ed Sta-
ningk: „Voge l sang und t r ö s t e n d e r K l a n g " , Ge­
dichte. 64 Seiten. Jeder Band D M 2,—. — 
„Lob und Dank". Eine Sammlung v o n Liedern 
und Gedichten aus der Leidenszeit unseres zwie-
geteilten deutschen Vo lkes . M i t mehreren 
Kunstdrucktafeln mit Bildnissen der Dichter und 
v ier ganzseitigen Farbholzschnitten von Kar ls ­
ruher Schülern und Pfadfindern. 114 Seiten, 
D M 5,—. 

Z u s a m m e n a r b e i t z w i s c h e n de r R e g i e r u n g 
de r E v a n g e l i s c h e n K i r c h e Deu t sch l ands der 
E s p e l k a m p ge leg t w u r d e . D i e S i e d l u n g — 
g e w o r d e n is t — z ä h l t heu te bere i t s m e h r 

lager mit v ie len G e b ä u d e n , die nü t zen jetzt 
ke inem mehr — ein R i e s e n g e l ä n d e von 250 
Quadratkilometer . . . " Pastor Fore l l fuhr nach 
Espelkamp. Er sah die Hal len , die unversehrt 
gebliebenen Bunker und Wohnbaracken. Und 
er erreichte, was damals nur einem A u s l ä n d e r 
von Rang und Einfluß in Deutschland gelingen 
konnte: Die englische Besatzungsmacht über ­
trug das gesamte G e l ä n d e mit al len G e b ä u d e n 
der Kirche „zur Erschl ießung für caritative 
Aufgaben". 

Niemand vermag heute mehr zu ermessen, 
welche M ü h e und welche Ü b e r w i n d u n g es 
kostete, w ä h r e n d der ersten schweren Nach­
kriegsjahre die M i t t e l und Kräfte zu sammeln, 
um weit ü b e r die Grenzen eines kirchlichen 
Hi l fswerks hinaus ein Wagnis politischer 
Sozialgestaltung zum Ziele zu führen, das 
seinesgleichen nirgendwo i n Mit te leuropa hat. 
Z w e i Begriffe kennzeichnen nach 10 harten 
Aufbaujahren die west fä l i sche Stadt im W a l d e 
hauptsächl ich: T a t und H i l f e . Die ersten 
H ä u s e r , die heimatlose Heimkehrer bauten, 
entstanden weder mit Marshal lplan-Geldern, 
noch gar mit den Mi t t e ln eines „sozialen W o h ­
nungsbaues". Das einzige Kap i ta l jener ersten 
Siedler in Espelkamp war ihre Arbeitskraft . 
Ihnen gesellten sich spä t e r immer neue He im­
kehrer- und Umsiedler-Gruppen zu. Und eines 
Tages fanden sich sogar A u s l ä n d e r an den Bau­
p l ä t zen ein: Mennoni ten aus Nordamerika, 
deren G r o ß v ä t e r einst aus Danzig sowie Ost-
und W e s t p r e u ß e n ausgewandert waren. Die 
Mennoni ten sind dann wieder in ihre ameri­
kanische Heimat zu rückgekeh r t ; vergessen hat 
man sie auch deshalb nidit , we i l heute mehr 
als 200 ihrer G l a u b e n s b r ü d e r aus W e s t p r e u ß e n 
eine eigene Gemeinde in Espelkamp bilden. 

Eine wahre Kettenreaktion der guten Be i ­
spiele und der praktischen Nächs ten l i ebe gab 
der Entwicklung Espelkamps in den nächs ten 
Jahren das G e p r ä g e , nachdem Staat und Regie­
rung die Zusammenarbeit mit der von kirch­
licher Stelle ins Leben gerufenen Flücht l ings­
siedlung aufgenommen hatten und sich an der 
G r ü n d u n g einer „Gemeinnü tz igen A u l b a u ­

gemeinschaft Espelkamp" beteil igten. H a l t e 
exist ieren in Espelkamp nicht weniger als Ju 
Industriewerke und a n n ä h e r n d 100 HandwerKs-
betriebe. M i t nicht geringerer In t ens i t ä t wi r ­
ken die a l le in aus der Ini t iat ive der Burger 
entwickelte Kulturgemeinde, die Nachbar­
schaftshilfe und das Volksb i ldungswerk . 

Jul ius Sadowski 80 Jahre 

Schulmann und Freund 
Herr Mit telschullehrer i . R. Ju l ius Sadowski , 

jetzt wohnhaft in Düsse ldo r f -Wer s t en , K ä r n t n e r 
W e g 53, feiert am 17. August d. Js. seinen BU. 
Geburtstag. V o m os tp reuß i schen Bauernhot 
stammend", hat er, nachdem er sich auf der Pra-
parandenanstalt in Friedrichshof und dem Leh­
rerseminar in Angerburg auf den Lehrerberut 
vorbereitete, 45 Jahre Schuldienst getan. D a v o n 
Jahre an einem Erziehungsheim in M e m e l und 
40 Jahre an K ö n i g s b e r g e r Schulen, die letzten 
20 Jahre, von 1925 bis 1945 an der Sackheimer 
Mittelschule in K ö n i g s b e r g in O s t p r e u ß e n . 

Er war ein begnadeter Lehrer, seinen Sd iü -
lern gerecht und hilfreich, ihnen ein wahrhal t 
vä te r l i cher Freund. Geschä tz t wurde seine V i e l ­
seitigkeit, namentlich in Turnen, Gartenbau und 
Handfertigkeit. Im K o l l e g i u m r ü h m t e man 
seine Aufrichtigkeit . Seine M e i n u n g sagte er 
auch dem Vorgesetzten frank und frei. Beson­
ders k ü m m e r t e er sich auch um .seine Schüler 
nach der Schulentlassung, so d a ß es nicht ver­
wunderlich, daß er jetzt, fern seiner o s t p r e u ß i ­
schen Heimat, die Verbundenheit mit der „Ver­
einigung ehem. Sackheimer Mi t t e l schü le r aus 
Königsberg /Pr . als deren Ehren- und Vorstands­
mitgl ied aufrecht e rhä l t . Seine ehemaligen Schü­
ler und Kol legen gratulieren ihm auch auf die­
sem Wege von ganzem Herzen. K . G . 

Vereinigung 
ehem. Sackheimer M i t t e l s c h ü l e r 

K ö n i g s b e r g 
W i r weisen darauf hin, daß w ä h r e n d der Som­

mermonate der Stammtisch unserer Vere in igung 
ausfäll t . Der erste dieser A r t nach den Fer ien 
findet wieder am Montag, den 5. Oktober ds. Js., 
19 Uhr, in unserem Düsse ldor fe r V e r e i n s l o k a l 
„Haus Konen" , Suitbertusstr. 1, statt, an w e l ­
chem wi r auch das 39 jähr ige Bestehen der V e r ­
einigung begehen werden. W i r bitten um einen 
regen Besuch dieses Abends. Der Vors tand . 

<£acße*t ai&t JOiaft piK d m ö&Utag, 

Bereiten Sie Ihren Mitgliedern einen fröhlichen Abend mit gesunder 

a&tpKe.ußC&c&e,K „Haustnanntkast" 
die Dr. Al fred Lau Ihnen serviert. 

WCK JM&K JLadkt, £e&£ aucA pejfrtde*./ 

Anfragen nur direkt an Dr . Al f red L a u , Bad G r u n d / H a r z , 
H ü b i c h w e g 16. 

Kulturelles in Kürze 
Untergang der „ W i l h e l m Gustloff" als Fiin, 

Regisseur F rank W i s b a r , der für s e i n 

Stal ingradfi lm „ H u n d e , wo l l t ihr ewig i e b " e * 
mit dem Bundesf i lmpreis ausgezeichnet wei 
den ist, w i r d Ende A u g u s t in den Göttinn»' 
A te l i e r s mit den Dreharbeiten zu einem Fii! 
ü b e r den Untergang der „Wilhelm Gusti 0^ 
beginnen. Der F i l m so l l den Titel „Nacht L 
ü b e r Gotenhafen" tragen. Die Hauptrollen 
noch nicht besetzt. In den nächs ten Tagen so' 
Jen Probeaufnahmen stattfinden. Der Film wi ' 
v o n der Deutschen Fi lmhansa , Hamburq, ^ 
duziert. 

Kollwitz-Ausstel lung in Berlin 
Die K ä t h e - K o l l w i t z - G e m e i n d e , in Zusammen 

arbeit mi t dem Ost- u. Mitteldeutschen Arbeit"' 
kreis, w i r d i m Herbst 1959 in Berlin-West ein 
Ostdeutsche Woche gestalten. Im MittelnUn^ 
dieser Arbe i t sol l eine Käthe-Kollwitz-Ausstel 
lung die Verbindung des ostdeutschen Menschen 
zum gesamtdeutschen Geschehen umreißen v 0 r 

t r ä g e ü b e r die Fragen zum Heimatrecht, 2Ur" 
Selbstbestimmung und zu nachbarlichen B e z i " 
hungen zu den O s t v ö l k e r n werden das Arbeit.« 
Programm dieser Woche ausfül len. 

Ausstellungen der Küns t l erg i lde 
Zugleich mit einer v o m Hessischen Ministet 

für Erz iehung und V o l k s b i l d u n g vorbereitete 
Auss t e l l ung „Deu t sche K u l t u r im Osten' wird 
die K ü n s t l e r g i l d e i m Zusammenwirken mit dem 
Nassauischen Kuns tve re in i n den Räumen des 
S täd t i s chen Museums Wiesbaden vom 31. Au. 
gust bis zum 5. Dezember ihre Jahresausstel! 
l ung zeigen. 

Im Januar und Februar 1960 findet in der 
Kuns tha l le Düsse ldo r f eine weitere große Aus 
stell ung der K ü n s t l e r g i l d e statt. Dort hatte 
1950 die Reihe der ostdeutschen Kunstausstel-
lungen ihren A n f a n g genommen. 

Angerburger Literaturpreis für 
Klara M a r i a Karasch 

Im Rahmen der Zehnjahresfeier der ost. 
p r e u ß i s c h e n Kreisgemeinschaft Angerburg in 
der Patenschaft Rotenburg/Hann, wurde der 
„ A n g e r b u r g e r Literaturpreis", der vom Kreis 
Rotenburg gostiftet wurde und alle zwei Jahre 
ver l iehen w i r d , d iesmal der jetzt in Eutin in 
Hols te in lebenden Schriftstellerin Klara Maria 
Karasch zugesprochen. E r wurde ihr wäh­
rend einer ku l tu re l l en Veranstaltung vom 
Rotenburger Oberkre i sd i rek tor Janssen über­
reicht. Der Preis ist mit 500 D M dotiert. Klara 
M a r i a Karasch hat i n Gedichten und kleinen 
E r z ä h l u n g e n , die i n den Angerburger Heimat-
brieten und i n der Tagespresse veröffentlicht 
wurden, das Brauchtum ihrer Heimat und die 
Wesensart der Angerburger Menschen geschil­
dert und damit einen wer tvo l l en Beitrag zur 
Erhal tung des o s t p r e u ß i s c h e n Kulturgutes ge­
leistet. Der Preis wurde erstmalig im Jahr« 
1957 an Gustav Baranowsk i ver l iehen. 

Ruth D ü n e - T h o m a s c h e w s k i t 
Die bekannte M a l e r i n und Graph iker in M 

D ü n e - T h o m a s c h e w s k i ist p lö tz l ich i m Altenoii 
54 Jahren in H a m e l n verstorben. Dio Künst­
l e r in wurde am 5. M ä r z 1905 in Graudenz ge­
boren. Ihre k ü n s t l e r i s c h e A u s b i l d u n g erhielt 
sie i n den Jahren v o n 1922—28 an der Staat­
lichen Kunstschule i n Ber l in . M i t dem Maler 
Hans D ü n e verheiratet, war es ihr verqönnt, 
v i e l e k ü n s t l e r i s c h e Erfolge, besonders auf dem 
Gebiete der Graph ik , zu err ingen. — Das Kata­
strophenjahr 1945 verschlug die Künst ler in mit 
ihrer Fami l i e i n den Harz , wo sie mehrere 
Jahre in Schlewecke wohnte und sich dem 
Bund bi ldender K ü n s t l e r sowie der Künstler­
gi lde e . V . ansch loß . 

noch hinterher an zu 

(72) 
Liebe os tpre iß ische Landsleite! 
De Hitze hat inzwischen e bißche nachge­

lassen, es war auch de heechste Zeit, denn se 
hat aufe Emma, was meine Frau is, sehr un-
ginstig gewirkt. E bißche bekloppt war se j a 
a l l immer, dadran hadd i ch mir a l lmähl ich 
gewehnt, aber nu hat se mir scheint e richti­
gem Sonnenstich gekriegt. Vleicht h ä d d ich es 
gar nich so schnell gemerkt, aber w i e se 
Johannisbeeren einmachen tat, da kam es 
raus. 

Sehn Se, der Bauerochse, wo w i r bei 
wohnen, hat in seinem Garten so v i e l Johan­
nisbeeren, d a ß er nicht wußd , wo er damit h in 
sol l . Deshalb sagd er ihr, se kann sich pflicken 
und einmachen. Das l ieß de Emma sich n ich 
zweimal sagen. Se besorgd sich e g r o ß e m K a ­
labreser gegne Sonn, huckd sich auf e kleines 
Stuhlche mang die Streicher und pflickd eimer­
weis Johannisbeeren. Se pflickd Stunden und 
Stunden. Zuletzt hadden w i r de ganze Stub 
v o l l , und ich stand ganz verzweifelt mang die 
Töpfe und Eimer, mang die G l ä s e r und 
Schisseis. K e i n Stuhl war frei zum Hucken, 
und ke in Tel le r zum Essen. 

Daderwegen ergriff ich de Flucht und ging 
im K r u g , wo ich wenigstens was zu t r inken 
kriegd. A b e r meine Uhr m u ß d i ch zu Haus 
lassen, denn de Emma w o l k i einmachen, und 
dazu brauchd se e Uhr . Aufem Weckert is 
ke in V e r l a ß , sagd se. Ich l ieß mir natierlich 
Zeit , zu Haus h ä d d ich womeeglich noch m u ß d 
helfen, und Johannisbeeren abstreifen is doch 
bestimmt keine s t a n d e s g e m ä ß e Beschäf t igung 
fier e ehemaligem heeherem Postbeamten. 
A b e r sagen Sa b loß nuscht da Emma« sonst 

fängt ihr das vleicht 
ä rge rn . 

So gegen eins traud ich mir denn endlich 
zu Haus, w e i l i ch dachd, nu is de Gefahr vor­
bei, und de Emma liegt l ängs t inne Posen. Ja , 
Moppke! Se stand immer noch und machd ein. 
Da ieberlegd ich ganz ernsthaft, ob ich nich 
noch emal umkehren solid, denn an Schlafen 
war j a doch nich zu denken. U n d wie i ch ihr 
frag, wer die ganze Beeren aufessen sol l , und 
nachseh, w i e v i e l noch aufem Tisch steht, da 
denk ich, ich k r i eg eins fiere F reß . D a h ä d d 
de Emma doch meine scheene Uhr i m Glas 
gestoppt und w o l l d ihr gerad einmachen! 
Sagen Se selbst, eingemachte Taschenuhren, 
wo giebt denn sowas aufe We l t ! Das kann 
doch bloß beim Sonnenstich passieren. N a , ich 
konnd ihr noch gerad so im letzten Monument 
vor die Vernichtung retten. U n d de Emma 
wurd auch noch bees und meind: „Nu hab dich 
man nich so, was liegt a l l an deine poplige 
Uhr!" 

Me ine poplige Uhr!! Das is de g r e e ß t e Be­
leidigung, wo einer meinem treien Taschen-
Regulatohr zufiegen kann, denn er is e altes 
Familien-Erbstick und läßt sich durch nuscht aus 
die Ruhe bringen. W i e hab i ch ihm aufe Flucht 
behietet und verklaut , d a ß ihm b loß keiner 
nich fand. U n d nu: Poplige Uhr! W i s s e n Se, es 
is nu a l l e paar Tage her, aber ich kann mi r 
immer noch nich beruhigen. Der einzige Trost 
is ebend, d a ß einer, wo dem Sonnenstich hat, 
nich we iß , was er fier Bleedsinn reden tut. 

Sehn Se, mein Uhrche is n ä m l i c h direkt e 
Pracht-Exemplar, auf der k ö n n e n Se s ich i n 
alle Lebenslagen verlassen. N a ja , se is e 
b ißche g r o ß und k lob ig , d a ß se man schlecht 
inne Westentasch r e inpaß t , aber datier ls se 
auch nich empfindlich und v e r t r ä g t e Rucks. 
M e i n Opa , wo ihr zu e Einsegnung gekriegt 

h ä d d , sag immer: „Die brauch ke inem Uhr­
macher nich, und wenn mal neetig ist, ih r 
reinzumachen, k lapp i ch ih r hinten auf und 
pol ier ihr mitte Schubirst. Das m u ß e gute 
U h r aushalten". Das meeg ja alles sein, aber 
ob se das Einmachen ausgehalten h ä d d , das 
w e i ß ich w i r k l i c h nich. Deshalb b in i ch glick-
lich, d a ß ich ihr retten konnd. N u h ä n g t se 
wieder an ihre eiserne Kett . wo mi r ieberm 
Bauch bammelt, und tickt vergniegt inne Ge­
gend. U n d immer, wenn i ch ihr ankick, m u ß 
i ch an meinem Opa denken. Er hat se mir 
vererbt und ich so l id ihr stets in Ehren halten, 
hadd er auf dem Zettel geschrieben, wo er de 
Uhr e ingewickeld hadd. W e n n er erfahren 
k ö n n d , d a ß de Emma ihr beinah eingemachd 
h ä d d , der möchd ihr zur Strafe nachts als 
Gespenst Schiebern kommen. U n d de Emma is 
doch so ängs t l ich und abe rg l äub i sch . 

M e i n Opa war e sehr k luger M a n n und 
brachd, w ie er knapp fünf ^ a h r e alt war , 
sogar dem Her r P r ä z e n t e r i n Verlegenhei t , 
indem d a ß er i hm fragen tat, w ie das kommt, 
d a ß die w e i ß e Schafe schwarze Bohnen machen! 
A b e r es g ing noch wei ter : „ W e r sagt dem 
Tiemometer, w i e h e i ß es is, und was macht 
der Tiemometer, wenn hundert G r a d frieren 
tut?" Der Her r P r ä z e n t e r hat b loß mit tem K o p p 
geschlackert und s ich ieber dem aufgeweckten 
G n o ß gewundert. Zuletzt so l id er ihm sagen, 
w i e v i e l Zentner der M o n d wiegt. Das w u ß d 
er natierl ich auch nich, aber dem andern Tag 
kam er bei meinem Opa sein Vater , also bei 
meinem U r - O p a — wo aber nuscht mit meine 
Uhr zu tun hat — und sagd: „Der Augus t 
m u ß Lehrer werden, denn er hat den K o p f 
dazu". Er w u r d aber n i ch Lehrer, sondern 
Steineklopfer an der Karalener Schosseeh, und 
das lag b loß an einem Sprachfehler, wo er 
nich loswerden konnd. Sehn Se, er konnd nich 
schw sagen, sondern es w u r d immer sehr dar­
aus. Statt Schwager sagd er S c h r ä g e r und statt 
Schwanz sagd er Schranz. Der Her r P r ä z e n t e r 
meind, das w i r d sich s p ä t e r v o n selbst ver­
l ieren, aber es muÖ auch meegl ich sein, ihm 
das abzugewehnen. M a n muß" es b loß mit 
M i e h e und Gedu ld versuchen. Be i die nächs t e 
Gelegenheit w o l l d er zeigen, w ie das gemacht 
werden m u ß . 

De Gelegenheit kam, Indem d a ß meinem 
Opa sein V a t c h e — also mein Ur-Opa — G e ­

burtstag h ä d d . F imf Sorten Kuchen waren ge­
backen und standen inne Schlafstub, drei 
Sorten Braten gab es zu Ambro t , wie es zu 
Haus bei uns i eb l i ch war, und de ganze Ver 
wandtschaft und Bekanntschaft war einge 
laden. Der O n k e l E m i l u n d de Tante Jule wa 
ren gekommen, dem U r - O p a seine beide ver 
krutzel ten Schwestern, w o er bloß immer 
Suppenhiehner t i t te l ieren tat, der Sdvwaqe 
Franz mit seinem d icken Tr ichel und seine 
Frau, wo iebera l l was zu b e m ä k e l n hadd, und 
was w e i ß ich , wer noch alles. Jedenfalls war 
de oute Stub v o l l bis oben, und der Herr Prä­
zenter war nat ier l ich auch erschienen, indem 
d a ß er sowieso nirgends nich fehlen dirfd, aber 
schon gar nich, wenn Braten und Kuchen gab. 
N u huckden se al ler rum und lauerten aufem 
Kaffee. 

Das war de r icht ige Gelegenheit fier -
Her r P r ä z e n t e r , dem O p a seinem Sprachfehler 
abzugewehnen. Damals war er, wie qesaqt, 
knapp fimf Jahre alt. Der Her r Präzenter zoq 
ihm zu sich ran und sagd le i tsel ig und salba 
d r ig : „Augus t , du bist " doch ein so kluges 
K i n d , du wi l l s t al les wissen und sollst doch 
e inmal Lehrer werden. Jetzt p a ß mal gut auf! 
Sieh mir genau auf den M u n d und saqe ganz 
langsam und b e d ä c h t i g „sch -w-arzes Sch-w-ein • 
N u kickden aller dem Augus t an und lauerden 
auf das g r o ß e Wunder . U n d das große Wun­
der kam, aber anders, w ie der Herr Präzenter 
es s ich gedacht hadd. Denn dar August W 
sich e inmal ganz w i l d um, und denn saqd 
ganz aufgeregt zum Her r P räzen te r : „A 
w e m ? " 

So war das Experement mißlungen . Zwar 
k r i egd er, w ie er v i rzehn wurd, die scheene 
Uhr , wo nu bald zum D e i w e l gewesen war 
aber mittes Lehrerwerden w u r d nuscht mehr 
N u w i l l ich b loß hoffen, d a ß sich bei e Emma 
nich noch mehr sone verrickte SimptohnK 
zeigen. Sonst kann einer sich gar nich auße 
Haus riehren, d a ß se nich womeeglich a"s 

meine alte B i x e n Fleck kochen tut. Kneife" 
Se man dem Daumen, d a ß es wieder vorbe 
geht! 

Herzl iche G r i e ß e 
Ihr 

Ernst Trostmann 
Landbrief träger z- * 



Nummer 8 O S T P R E U S S E N - W A R T E Seite 15 

Der Weg in die Heimat 
Von Prof. Dr. Ernst Wilhelm Meyer 
i. 

Welches kann der W e g in die Heimat sein 
oder werden? Dies ist die Frage, unter die ich 
die folgenden Betrachtungen stel len m ö c h t e . 

Sicherlich ist ungangbar — um dies alsbald 
zu sagen — der W e g des Krieges . Ich b in k e i ­
nem einzigen Heimatvertr iebenen oder sonsti­
gem Deutschen begegnet, der den wahnsinnigen 
Gedanken an K r i e g hegte. K r i e g scheidet als 
Mi t t e l der Pol i t ik im atomaren Zeital ter aus. 
W i r sind wi l lens , h ie r für a l le nur denkbaren 
Garantien dem Osten und dem Westen zu geben 
und freilich auch zu empfangen, w e i l sich Kriegs­
schuld wahrl ich nicht nur auf Deutschland be­
schränkt . W i r s ind alles andere als .Revan­
chisten" und schon gar keine Spott verdienen­
den „Kreuzzügle r" des 20. Jahrhunderts weder 
in unmögl ichen Taten, noch in mögl ichen Ge­
danken. 

Unser W e g ist auch nicht vom H a ß bereitet. 
W i r w ä r e n sehr töricht , wenn w i r etwa den 
Kommunismus hassen wol l ten . W i r lehnen den 
Kommunismus für uns ab. W i r b e k ä m p f e n ihn 
innerhalb unserer Grenzen geistig und politisch. 
Ein vereinigtes Deutschland w i r d voraussichtlich 
wieder eine kommunistische Partei haben, wie 
Italien und Frankreich sie haben. H a ß w ü r d e 
uns alsdann in den zu erwartenden geistigen 
und polit ischen Auseinandersetzungen nur bl ind 
und unterlegen machen. 

W o h l aber bauen w i r aufs Recht, aufs V ö l k e r ­
recht. Indes, so sind w i r verpflichtet uns zu fra­
gen, w i r d oder kann uns der W e g des Rechts 
zum Z ie l s führen? Die An twor t ist — so scheint 
mir — ein Ja und e in N e i n . Recht ist eines der 
höchsten G ü t e r der Menschheit . Unsere A n ­
sprüche auf unsere Heimat s ind rechtlich, ge­
schweige ethisch, nicht antastbar. W i r werden 
uns also immer und ü b e r a l l auf dieses gute 
Recht zu unserem echten Nutzen s t ü t z e n sol len. 
Hier darf ke in M i ß v e r s t ä n d n i s obwalten. W i r 
preisen daher in Dankbarkei t , die nie e r löschen 
wi rd , die hervorragenden Gelehrten, die uns 
das Instrument des Rechts immer neu schmie­
den und in die H a n d geben. 

A b e r obschon Recht eine starke S tü tze ist, so 
ist dennoch der al le inige oder vornehmliche V e r ­
weis aufs Recht kaum ausreichend. Es w ä r e 
v e r h ä n g n i s v o l l für uns, wenn w i r dies nicht be­
greifen w ü r d e n . W i e im Leben des einzelnen, 
wie i n der Innenpolit ik, so triumphiert auch in 
der A u ß e n p o l i t i k sehr oft das Unrecht und k e i ­
neswegs das Recht. Derjenige w e i ß wenig vom 
Gange der Weltgeschichte, der bezweifeln 
wol l te , d a ß in ihr das Unrecht häuf ig bleibende 
Tr iumphe zeitigte. Daher kann Recht als k e i n 
an sich ausreichender Wegberei ter erachtet 
werden. 

Insbesondere wol len w i r unverdrossen auf 
das Recht der nationalen Selbstbestimmung 
pochen. Ich selbst h ä n g e ihm seit Jahrzehnten 
fast leidenschaftlich an. Ich halte die A n w e n ­
dung des Selbstbestimmungsrechts für eine der 
sichersten Friedensgrundlagen, w ä h r e n d , | 6 e i n e 
Mißachtung fast immer die Ursache fortdauern­
der Spannungen und F r i e d e n s g e f ä h r d u n g e n ist. 
Aber auch im Hinb l i ck auf das Selbstbestim­
mungsrecht m ü s s e n w i r uns vor I l lusionen 
hüten . In den letzten 50 Jahren, d. h. seitdem 
es durch W o o d r o w W i l s o n i n die vorderste 
Reihe einer nicht durch W i l l k ü r charakterisier­
ten A u ß e n p o l i t i k gestellt worden ist, wurde es 
besser bekannt durch seine M i ß a c h t u n g als 
durch seine Befolgung. Es kann k e i n Zwei fe l 
bestehen, daß die Aus t re ibung v o n 12 M i l l i o n e n 
Deutschen, wie sie die Folge der Besch lüsse der 
amerikanischen, britischen und sowjetischen 
Machthaber war, eine ranke M i ß a c h t u n g des 
Selbstbestimmungsrechts gewesen ist, vö l l ig 
k o n t r ä r den hochidealistischen G e d a n k e n g ä n g e n 
Woodrow Wi l son ' s . W i r werden das Selbst­
bestimmungsrecht i n der ganzen W e l t — a u ß e r 
in Europa na tür l ich auch i n A s i e n und A f r i k a — 
noch dringend b e n ö t i g e n . Ich ersehne seine 

S t ä r k u n g ebenso wegen der Gegenwart wie 
wegen der Zukunft. Sonach rede ich nicht etwa 
einer Nicht-Betonung des Selbstbestimmungs­
rechts das Wor t . Ich warne nur vor seiner 
Ü b e r b e w e r t u n g als M i t t e l der Pol i t ik . 

W i r kommen nicht d a r ü b e r h inweg: Auch in 
unserem Zeitalter herrschen Macht und Inter­
esse auf der außenpo l i t i s chen Bühne s t ä r k e r als 
Ideale. Ja, es gibt manche wissenschaftlichen 
Schulen, deren gute M o t i v e anzuzweifeln uns 
schlecht anstehen w ü r d e , die gegenteilige 
Theorien, und zwar weniger der Leugnung als 
der A b s c h w ä c h u n g des Selbstbestimmungs-
rechts, vertreten. Es handelt sich hierbei um 
das harte Problem der Rangordnung von W e i ­
ten. Es w ü r d e nicht zu unserem Vor t e i l ge­
reichen, wenn w i r h iervor die A u g e n schl ießen 
wol l ten . N u r die vo l l e Kenntnis auch gegen­
teil iger Auffassungen kann uns in dem unend­
lich schweren Kampf für das Selbstbestimmunqs-
recht die b e n ö t i g t e n S tü tzen verschaffen. M i t 
vo l l em Recht schreibt Dr. Herbert Hupka , stell­
vertretender Bundesvorsitzender der schlesi-
schen Landsmannschaft: „Es gibt viele Beispiele 
aus der j ü n g s t e n Geschichte um darzulegen, wie 
durch die .Gewalt der Gewal t los igkei t ' und die 
unbeugsame Aufrechterhaltung des Rechts­
standpunktes — trotz der Ohnmacht der Un­
recht erleidenden V ö l k e r und Volks te i l e — das 
Recht ü b e r die brutale Gewalt gesiegt hat." W i r 
denken hierbei , w o h l im E i n v e r s t ä n d n i s mit 
dem Autor , auch an Mahatma Gandhi , an seine 
g r o ß e Botschaft der Gewal t los igkei t von ewigem 
Wahrhei tsgehal t . Es w i r d . f ü r uns stets qeboten 
bleiben, sich auch seiner in unserem Kampf zu 
erinnern, mehr noch — ihn und andere seiner 
G r ö ß e und seines reinen Wol l ens uns zum Be i ­
spie l zu nehmen. 

Lassen Sie mich nunmehr fragen: W i r d uns 
der „ W e s t e n " den W e g bereiten? U n d lassen 
Sie mich deshalb antworten: W i r w ä r e n 
schledit beraten, wenn w i r den Westen für uns 
nicht als Fürsp reche r , als Freund benutzen 
wol l ten . Hierauf w i r d sich unser Bestreben un­
beirrt und unbeirrbar zu richten haben. A b e r 
die bekannten Ä u ß e r u n g e n Charles de Gaulle 's 
k ö n n e n uns nicht v i e l Hoffnung geben, daß 
etwa Frankreich — das eigene Heimatrechte 
im ü b e r s e e i s c h e n A l g e r i e n betont — deutsche 
Heimatrechte sich zu eigen machen w ü r d e . 

W i r m ü s s e n auch berücks ich t igen , daß in den 
Vere in ig ten Staaten bald wieder P r ä s i d e n t e n ­
wahlen stattfinden werden und die Macht etwa 
polnischer und tschechischer V e r b ä n d e in A m e ­
r i k a sehr g roß ist, unvergleichlich g r ö ß e r als 
jene deutscher V e r b ä n d e , und v o n Präs iden t ­
schaftskandidaten deshalb nicht a u ß e r Acht ge­
lassen werden kann. Schließlich stammt v o n 
einem amerikanischen A u ß e n m i n i s t e r das Wor t , 
d a ß unsere Wiedervere in igung erst nach 50 
oder 100 Jahren kommen mag. A l s o auch vom 
Wes ten k ö n n e n w i r — so bitter es uns an­
kommt, dies zu begreifen, und so u n e r m ü d l i c h 
wi r uns um das V e r s t ä n d n i s des Westens be­
m ü h e n w o l l e n — eine westliche Hi l fe nach 
Lage der Dinge keineswegs erwarten, trotz 
N A T O , trotz sogenannter B ü n d n i s s e die für 
V i e l e s gut sein m ö g e n , aber kaum für A n ­
sp rüche auf Gebiete jenseits der Oder-Neisse-
L i n i e benutzt werden k ö n n e n . 

A u c h darf uns k e i n Ver t rauen auf g r o ß e 
W o r t e i r r e führen . Na tü r l i ch ist es notwendig, 
i n unseren Reihen Erinnerungen an das, was 
war, und zuversichtliches Hoffen auf das, was 
sein so l l , s t ä n d i g zu pflegen. Insoweit hat sich 
unsere Heimatpresse g r o ß e Verdienste erwor­
ben. A b e r w i r m ü s s e n andererseits, so möch te 
ich annehmen, uns vo r ü b e r s t e i g e r t e r Sprach­
f ü h r u n g h ü t e n . W i r dü r fen nicht das uns v o n 
den Griechen ü b e r k o m m e n e Gebot des M a ß ­
haltens vergessen, was w i r beispielsweise 
tun, wenn w i r einen potentiel len Vertrags­
partner, wie die Sowjet-Union, einen 
Erbfeind, einen Welteroberer , einen steten 

Menschenrecht - Heimatrecht V o n Prof. Dr . C a r l o S c h m i d 

In seinem Vortrag zum 17. Juni in Mannheim 
hat Prof. Dr. Carlo Schmid, Vizepräsident 
des Bundestages, zur Frage des Heimatrechts 
und seiner Gültigkeit Stellung bezogen. 

Freihei t kann n id i t nur Freihei t eines einzelnen 
sein, denn der einzelne ist G l i e d einer Na t ion , 
und die Fre ihei t des einzelnen setzt die Fre ihei t 
der Na t ion voraus. Freihei t der N a t i o n aber 
bedeutet Best immung der Inhalte und Formen 
ihrer Lebensordnungen durch die N a t i o n selbst. 
Na t ion ist aber nicht schlicht mit V o l k s t u m 
gleichzusetzen, so wicht ig auch e in V o l k s t u m 
für eine Na t ion sein mag, N a t i o n entsteht v i e l ­
mehr durch die Entschlossenheit eines V o l k e s , 
nunmehr selbstverantwortl ich und s e l b s t t ä t i g 
handelnd i n die Geschichte einzutreten und zu 
verantworten, was sein geschichtliches Hande ln 
ihm zugebracht hat. N a t i o n ist e in sich tägl ich 
erneuerndes Ja zu einer Schicksalsgemeinschaft 
und Einheit der N a t i o n bedeutet Einhei t inner­
halb der staatsrechtlichen Grenzen, die ihr die 
Geschichte gezogen hat. 

Frei l ich ist die Geschichte nicht immer ge­
recht gewesen. V o l k s t u m und Staatsnation, 
staatsbildende Na t ion , decken sich nur selten i n 
Europa v o l l und insbesondere dort nicht, w o 
deutsches V o l k s t u m die Lande g e p r ä g t hat. H i e r 
haben politische M a c h t v e r h ä l t n i s s e und Macht­
verschiebungen oft das Naturrecht g e b r o c h e n . . . 
Auch w i r Deutschen haben dies anderen gegen­
ü b e r gelegentlich getan — ich brauche nur an 
die Te i lung Polens erinnern. In diesen Lagen 
m u ß v e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t e Po l i t i k versuchen, 
nach Mögl i chke i t Geschichte und Naturrecht zur 
Deckung zu bringen, wenigstens aber eine O r d ­
nung zu schaffen, die es den Menschen zu­
mindest mögl ich macht, nach ihren Vor s t e l l un ­
gen zu leben und die Dinge he i l ig zu halten, 
die ihnen he i l i g s ind — unbeschadet ihrer Treu­
pflicht dem Staate g e g e n ü b e r , unter dessen 
Fahnen die S t ü r m e der Geschichte sie geweht 
haben« 

Die Notwendigkei t , alles zu tun, die staat­
liche Einhei t des deutschen V o l k e s zu e r m ö g ­
l ichen — und dies unter U m s t ä n d e n , die w i r 
nicht mit M i t t e l n der Macht ä n d e r n k ö n n e n — 
kann den Zwang bedeuten, uns auf die Grenzen 
b e s c h r ä n k e n zu m ü s s e n , deren Rech tmäß igke i t 
i m vö lke r rech t l i chen Sinne uns niemand be­
streiten kann — zumal wenn w i r wissen, d a ß 
weitergehende A n s p r ü c h e die Herstel lung der 
Einhei t auf diesem Raum bedrohen. 

Die Forderung, die heute an uns gestellt ist, 
h e i ß t nicht .Erneuerung des H e i l i g e n Römischen 
Reiches Deutscher Na t ion ' , sie lautet: .Zusam­
m e n f ü h r u n g der deutschen Na t ion i n einem 
freien deutschen Staate'! 

A b e r neben a l l dem gibt es auch ein Recht 
auf die Heimat. U n d dieses Recht auf die H e i ­
mat bleibt auch dann e in Recht, wenn die Macht 
fehlt, es zu verwirk l ichen . Es ist jenseits al ler 
Staatsrechte ein Menschenrecht. Es ist ein hei­
l igeres Gebot als jede Staatsraison. 

Soll te es denn heute ganz und gar unmögl i ch 
sein, an menschliche Gefüh le auch v o n Regie­
rungen zu appellieren? Ist es nicht schrecklich 
— spricht es nicht das Ur t e i l ü b e r unsere Zei t — 
d a ß Staatsgewalt es Menschen unmögl ich 
macht, eine alte Mut te r zu besuchen? A u f den 
Friedhof zu gehen, auf dem der Bruder, die 
Schwester ihre letzte R u h e s t ä t t e finden sollen? 
Sich dort zum Sterben zu legen, w o sie geboren 
sind? Den Acke r zu bestellen, den sie gerodet 
haben? Gibt denn irgendeine M o r a l das Recht, 
sich auf selbsterlittenes Unrecht zu berufen, um 
Unrecht zu rechtfertigen, das man anderen an­
tut oder angetan hat? Be i al lem, was Deutsche 
z u verantworten haben m ö g e n — auch einem 
Deutschen g e g e n ü b e r bleibt Unrecht Unrecht! 

Jeder Deutsche m u ß sein Gewissen erforschen, 
ob er alles zu leisten bereit sei, was es kosten 
wi rd , zusammen mit unseren B r ü d e r n d r ü b e n 
das gemeinsame Haus für alle zu bauen, die 
in einem Hause wohnen wollen, 

Brecher v o n V e r t r ä g e n zu nennen belieben. 
W i e wo l l en w i r mit jemanden wi rksam ver­
handeln, wenn w i r ihn dauernder Unglaub-
w ü r d i g k e i t bezichtigen? So ebnen w i r keinen 
nütz l ichen W e g , w i r machen ihn vie lmehr un­
gangbar, noch ehe er sich eröffnet hat. So ge­
fäh rden wir , aber fö rdern w i r nicht unsere be-
rechtigsten interessen. Zudem ist zu besorgen, 
d a ß wir hiermit den Entwicklungen nachhin­
ken. Denn wenn auch nur langsam und mit 
Unterbrechungen, ja mit Rückschlägen, a l lmäh­
lich beginnt sich doch eine Wende in der Po l i ­
tik zu vollziehen, indem wie gestern der eng­
lische Min i s t e rp r ä s iden t , so morgen der ame­
rikanische V i z e p r ä s i d e n t nach M o s k a u auf 
Besuch fahren. W i r dür fen uns nicht berauschen 
an g r o ß e n Worten, wenn höchst dramatische 
Szenenwechsel auf der W e l t b ü h n e von uns 
intensivste Beobachtung, k ü h l s t e s Ur te i l , zeit­
g e m ä ß e s Planen verlangen. 

Auch verschaffen sich manche Landsleute ein 
bewundernswertes, wenn auch manchmal wun­
derliches, aber immer r ü h r e n d e s Ver t rauen auf 
die Zukunft aus dem Studium der Geschichte. 
Sie glauben, daß eines Tages die Geschichte 
Polens oder Elsaß Lothringens sich an unseren 
Ostgebieten wiederholen k ö n n t e . Sie meinen 
die Polen und die Franzosen hä t t en obgesiegt, 
w e i l sie geschwiegen, aber ihr Land niemals 
vergessen h ä t t e n . Hierzu ist zu sagen, daß nur 
letzteres richtig ist. Denn geschwiegen haben 
die beiden V ö l k e r keineswegs. W a s aber an 
dem Argument besonders falsch ist, ergibt sich 
Ö U S dem Umstand, daß die Elsaß-Lothr inger und 
die Polen auf ihrem Grund Boden ge­
lassen worden, w ä h r e n d die Deutschen 
von ihrem Grund und Boden vertrieben 
worden sind. U n d was ferner bei dieser ganzen 
Argumentat ion vergessen wi rd , ist der weitere 
Umstand, daß trotz al lem Patriotismus und trotz 
aller Geduld es erst zweier grausamer Wel t ­
kriege bedurfte, um die Geschicke Elsaß-Loth­
ringens und Polens neu zu gestalten. A b e r 
heutzutage, wie ich bereits sagte, scheidet eben 
der K r i e g als M i t t e l der Pol i t ik vö l l ig aus und 
auch aus solchem Grunde kann der Hinweis auf 
Polen und auf Elsaß-Lothr ingen trotz einiger 
Mer i t en nicht ü b e r z e u g e n . 

Noch andere unter uns möchten auf slawische 
und sonstige Emigranten-Gruppen in westlichen 
H a u p t s t ä d t e n oder auf innenpolitische Auf­
s t ä n d e i n den sogenannten — ein abscheuliches 
W o r t — „Sa te l l i t en" -Ländern oder auf interna­
tionale Ereignisse, wie etwa einen Konf l ik t 
zwischen der Sowjet-Union und China, speku­
l ieren. A l l e solchen Spekulationen sind aber 
völ l ig ungeeignet, den W e g in die Heimat zu 
bereiten. Sie sind ve r s t änd l i ch als Ausgeburten 
verzweifelten Harrens und Wartens, aber sie 
sind auch gefährlich, da sie im K e r n gleichkom­
men oder nahestehen einer Einmischung in die 
politischen Angelegenheiten anderer Vö lke r . 
Auch darf woh l die Frage aufgeworfen werden, 
weshalb etwa die Ex i lpo len uns freundlicher als 
die anderen Polen g e g e n ü b e r s t e h e n sollten, es 
sei denn auf Kosten der deutsch-sowjetischen 
Beziehungen. Jedenfalls lassen sich G r ü n d e aus 
der Vergangenheit v o n wi rk l id r ü b e r z e u g e n d e r 
Kraft kaum heranholen. W a s aber die Gegen­
wart anlangt, so gibt g e n ü g e n d e A u f k l ä r u n g ein 
Bericht des Gö t t i nge r Arbei tskreises v o m 15. 
A p r i l ds. Js., i n dem es he iß t : „Der exilpolnische 
Journalis tenverband befaß te sich auf seiner 
d i e s j ä h r i g e n Generalversammlung, die kürzl ich 
in London stattfand, ebenfalls mit der Oder-
Neisse-Frage. In vö l l i ge r Ubereinst immung mit 
der Annex ionspo l i t ik Warschaus wurden alle 
polnischen Journalisten aufgerufen, die po ln i ­
schen A n s p r ü c h e auf die deutschen Ostgebiete 
jenseits von Oder und N e i ß e nunmehr mit be­
sonderem Nachdruck vor der Wel töf fen t l ichke i t 
zu vertreten. Es gehe insbesondere darum, zu 
erreichen, daß die Grenze an Oder und Lausitzer 
Neisse ba ldmögl ichs t e n d g ü l t i g v o n den West­
m ä c h t e n anerkannt wi rd , he iß t es in der diesbe­
zügl ichen Resolut ion des exilpolnischen Journa­
listenverbandes." 

Unbeschadet, ob die Regierung Polens eine 
kommunistische oder nichtkommunistische ist, 
werden w i r auch mit Polen zu einem Einverneh­
men gelangen m ü s s e n . Ich glaube, w i r soll ten 
nicht vergessen, d a ß das g e g e n w ä r t i g e Polen 
bereit war, diplomatische Beziehungen mit uns 
aufzunehmen und hierbei das Oder-Neisse-Pro-
blem ausdrückl ich auszuklammern. W i r lehnten 
alles ab. Heute scheint die Absicht zu bestehen, 
„ K o n t a k t e " mit polnischen Vert re tern i n Genf 
herzustellen. Ich w i l l auf die Frage, was weiser 
erscheint: Damalige diplomatische Beziehungen 
oder heutige „ K o n t a k t e " nicht eingehen. M i r 
Legt nur daran, das Spekul ieren auf Emigran­
ten-Kreise und verwandtes Spekulieren enden 
zu sehen. 

II. 
W e n n w i r nicht spekulativ, sondern nüch te rn 

und auch mit Skepsis an die Lösung unseres 
Problems uns begeben — immer unter Aufrecht­
erhaltung, w ie nochmals betont sei, al ler Rechts­
ansp rüche , wenn auch ohne ihre Uberbewertung 
— dann m ü s s e n w i r zunächs t feststellen: Der 
W e g in die Heimat geht nur ü b e r die Erre i ­
chung der Wiedervere in igung. Darum werden 
w i r auch i n unserer Eigenschaft als Heimatver­
triebene uns unentwegt mit konst rukt iven Ge­
danken ü b e r die Wiedervere in igung befassen 
m ü s s e n . W i r werden hierbei die N i h i l i s t e n 
oder absoluten Pessimisten abzuschü t t e ln ha­
ben, die sagen, d a ß in absehbarer Zeit eine W i e ­
dervereinigung nicht mögl ich sei. W e r als 
Deutscher solche Paralyse s t ä rk t , v e r r ä t die H e i ­
mat und Gesamtdeutschland. Derjenige v e r r ä t 
die Heimat und Gesamtdeutschland, der „auf 
absehbare Zei t" am liebsten gar ein bundesdeut­
sches Na t iona lge füh l entwickeln möchte . W i r 
werden ferner als unsere Gegner diejenigen 
erkennen sollen, die A l l e s oder Nichts wo l l an 
und alsdann ganz sicher Nichts, Garnichts erhal­
ten werden. 

Jedenfalls: D ie Beibehaltung des Status quo 
in der Wiedervereinigungsfrage w ä r e auch die 
Beibehaltung des Status quo in der Oder-Neisse-
Frage. W i r m ü s s e n daher verhandeln — mit 
Ungeduld und nicht mit jener angeblich nü tz ­
lichen, in Wahrhe i t verderblichen Gedu ld eines: 
Morgen , Morgen , nur nicht Heute. 

Noch ujiencllich schwerer als das Wiederyer.T 

Weltflüchtlings jähr 
A m 1. J u l i hat B u n d e s p r ä s i d e n t Prof. Dr . 

Heuss mit einer Fernsehanspradie das W e l t ­
f lücht l ingsjahr für die Bundesrepublik eröffnet . 
Es geht auf die Generalversammlung der V e r ­
einten Nat ionen zurück, die beschloß, e in Jahr 
lang der Menschheit auf der ganzen Erde ins 
Bewuß t se in zu rufen, daß es auf der ganzen 
W e l t seit dem letzten Kriegsende rund 40 M i l l i ­
onen Flücht l inge gibt, die ihre Heimat durch die 
politischen Ereignisse ver loren haben. 

12,5 M i l l i o n e n davon leben in Deutschland, 
und jeden Tag kommen neue hinzu. V ie l e s ist 
getan worden, um ihnen zu helfen. V ie l e s m u ß 
noch getan werden. W o z u ein Jahr des Geden­
kens an dieses Wel tproblem in einem Lande 
wie Deutschland, wo jeder fünfte Mensch selbst 
Flücht l ing ist und die anderen sich mit diesem 
Problem täglich konfrontiert sehen? 

Einmal w e i l es gilt, auch i n unserem V o l k 
wieder einmal die Gewissen zu schärfen. Ge­
wiß , vieles ist getan worden. A b e r es geschah 
zu sehr auf dem Wege der B e h ö r d e n und der 
V e r b ä n d e . Die Menschen aber sind stumpf ge­
worden. Sie haben vergessen, daß es i n erster 
Lin ie ein menschliches Problem ist, d a ß zur 
Lösung der menschlichen W ä r m e bedarf. Die 
Flücht l inge aber sollen wissen, daß sie es nicht 
a l le in sind, die der Hi l fe in der materiel len 
und geistigen Not bedür fen . A u c h in Korea , 
Vie tnam, Indien, Pakistan, der T ü r k e i , Gr ie ­
chenland, Finnland, M a r o k k o , Israel, Arab ien , 
A l g e r i e n und Tunesien leben Menschen unter 
m e n s c h e n u n w ü r d i g e n V e r h ä l t n i s s e n , w e i l sie 
zwischen die M ü h l s t e i n e der Po l i t ik und die 
Fronten der Mäch t igen dieser W e l t geraten 
sind. 

Es gilt festzustellen, daß in den vergangenen 
Jahren v i e l getan wurde. In Deutschland durch 
das eigene V o l k , wo mehr als 5,5 M i l l i o n e n 
A r b e i t s p l ä t z e und H ä u s e r gebaut wurden. E i n 
Anfang ist damit immerhin gemacht, auf dem 
weitergebaut werden kann. In anderen L ä n d e r n 
ruht die Aufgabe aber a l le in auf den inter­
nationalen kar i ta t iven Organisationen, die sich 
hior mit Problemen herumschlagen müssen , die 
ü b e r ihre Mögl i chke i t en gehen. Deshalb der 
A p p e l l an die Menschen in al ler Wel t , mate­
r i e l l und durch die Tat zu helfen, um schreck­
liche Not ü b e r a l l in der W e l t zu l indern. E i n 
Aufruf, der auch an die F lüch t l inge geht, die 
wieder festen Fuß gefaßt haben, wenn schon 
nicht materiel l , dann durch Ueberzeugung und 
ta tk rä f t ige U n t e r s t ü t z u n g zu helfen. 

Frei l ich ü b e r alle Appe l l e zur Menschlich­
keit und Kari tas sollte der Gedanke nicht zu 
kurz kommen, durch die anzustrebende Pol i t ik 
zu verhindern, daß auch künf t ig Menschen ihre 
Heimat ver l ie ren und auf die Flucht getrieben 
werden. 

Menschen auf der Flucht, das ist das Symbol 
einer i n Unruhe geratenen Wel t . Es gilt dafür 
zu sorgen, daß die Ruhe wieder einkehrt und 
die Menschen endlich wieder eine Heimat fin­
den und behalten. 

A u s „Der Flücht l ing", Bonr 

einigungsproblem w i r d aber gewiß das Odcr-
Neisse-Problem zu lösen sein. 

Ganz deutlich darf ich hierzu sagen, unter U n ­
terstreichung von teilweise Gesagtem: So sehr 
wi r bei der Lösung der Oder-Neisse-Problemf; 
der Hi l fe des Westens bedürf t ig sind und j i e 
erstreben, so w i r d der Hauptbeitrag doch v o n 
der Sowjet-Union zu leisten sein. 

Denn wenn w i r wol len, daß Polen sich aus 
deutschen Gebieten nach Osten zurückzieht , so 
w i r d unsere A u ß e n p o l i t i k die Sowjet-Union be­
wegen müssen , sich ihrerseits nach Osten zu 
wenden und einige f rüher polnische Gebiete an 
Polen zu rückzugeben . 

Hie rzu bedarf es g roße r En tsch l ießungen auf 
v ie len Seiten, e inschl ießl id i und vor allem auch 
auf deutscher, polnischer und sowjetischer Seite. 

W i r wo l len nicht „weich" sein. W i r wol len 
auch keinen halben oder v ier te l Kommunismus 
bei uns. W i r wol len keine geistige Ve rwi r rung . 
A b e r wenn unsere grauenvolle Niederlage, 
wenn der Tod von Abermi l l ionen M ä n n e r n , 
Frauen und Kindern einen nacht räg l ichen Wer t 
erzeugen sol l , dann m u ß es ein gerechter und 
dauerhafter Friede auch im Osten sein. Er m u ß 
für Deutsche ein aus Völker f reundschaf t geform­
ter Friede insbesondere auch mit Polen und der 
Sowjet-Union sein, mit hei lenden Ausstrahlun­
gen auch auf unsere engere Heimat. Das w ä r e 
der Versuch einer A u ß e n p o l i t i k gen Osten im 
Sinne der Forderungen eines atomaren Zeit­
alters. Das w ä r e eine Europapoli t ik, bei der 
Europa nicht an der Elbe endet. 

Die beiden Beiträge zum Heimatrecht von 
Prof. Carlo Schmid und Prof. Meyer zitieren 
wir aus „Leitfaden für Vertriebene", Bonn. 

-üiNLIW -Ii 

FIEL % 

General Otto Lasch 

So fiel 
K ö n i g s b e r g 
Das Buch vom 
Kampf und Unter­
gang der Hauptstadt 
O s t p r e u ß e n s . 

Ein authentischer 
Tatsachenbericht. 

144 Seiten Text mit 
16 Seiten Kunst-
druckbildern, 

8 Ubersichtskarten 
und einem Anhang. 
Ganz l . D M 12,80 

Bestellungen an 
H E I M A T B U C H D I E N S T , Joh. Gut-
tenberger, Braunschwelg, Donner­
burgweg 50 
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Celle 
Bei ausreichender Betei l igung wol len w i r am 

Sonntag, dem 6. September eine Busfahrt nach 
G ö t t i n g e n durchführen . Abfahrt Ce l l e (Mu­
seum) um 7.30 Uhr ; Rückkehr gegen 22 Uhr . 
Fahrpreis D M 14,00. Es findet dort um 11 Uhr 
eine Gedenkfeier am Ehrenmal im Rosengarten 
statt, veranstaltet von der Landsmannschaft Ost­
p r e u ß e n in Gö t t i ngen und den T r a d i t i o n s v e r b ä n ­
den os tp reuß i scher Truppenteile. Danach Be i ­
sammensein i m »Deutschen Garten". Für die 
Blumenrabatte am Ehrenmal k ö n n e n auf Bestel­
lung kleine S t r ä u ß e mit Schleifen (Preis D M 1,20) 
i n Auft rag genommen werden. 

A U S D E N L A N D S M A N N S C H A F T E N 

T A M A R A E H L E R T 

2>ie J>imenkeice 
E r z ä h l u n g e n aus O s t p r e u ß e n 
56 S. t engl, brosch. D M 2,20 

„Sie ist O s t p r e u ß i n , und alles an ihr 
und in ihren Erzäh lungen ist ost­
preußisch . Ungeheuer lebendig bei 
letzter Knappheit : solche Gestaltungs­
kraft ist erstaunlich . . . Die Gestal­
tungskraft wie der menschliche Ton 
lassen uns so staunen wie sie uns 
beglücken ." Dr. Josef M ü h l b e r g e r 

Z u beziehen durch 

Heimatbuchdienst 
Johannes Guttenberger 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Anmeldungen für die Fahrt und Bestellungen 
für die Blumen ba ldmögl ichs t erbeten bei Be­
zirkslei ter W . Gramsch, Cel le , W a l d w e g 83, 
T e l . 47 34. 

Flensburg 
Wiede r einmal war Kinderfest für die Kinder 

der os tp reuß i schen Famil ien der Stadt Flensburg 
in der M a r i e n h ö l z u n g . M a n versammelte sich 
am Eingang zur M a r i e n h ö l z u n g und marschierte 
— mit M u s i k voraus — zur G a s t s t ä t t e der M a ­
r i enhö lzung . H ie r wurden nach einer kurzen 
Kaffeepause Wettspiele durchgeführ t , an denen 
sich sogar die Kleinsten mit g r o ß e m Eifer betei­
l igten. A l l e Kinder erhielten laufend Süß igke i ­
ten, einige erfreuliche Preise erhielten die 
Wetteifr igen und -eifrigsten, je nach Leistung. 
Omas und Opas, Va t i s und Mut t i s und sogar 
einige O s t p r e u ß e n , die heute in der Sowjetzone 
wohnen und hier zu Besuch wei len, sahen den 
Kle inen bei ihren Spielen mit Interesse zu oder 
s a ß e n bei Kaffee, Bier oder Schnaps bei herr­
lichem Sonnenschein im Freien, wobei die M u ­
sik fleißig altbekannte Wei sen zu G e h ö r 
brachte. A l s der Kleinbus der Verkehrspol ize i 
mit dem sichtbaren Zeichen des Verkehrs­
kaspers erschien, versammelte man sich im Pa­
v i l l on , um dem mit v i e l Geschicklichkeit und 
Harmonie vorgetragenen Spie l des Verkehrs­
kaspers zu folgen. Jung wie A l t ist bis zum 
Schluß spannend dem Treiben des Verkehrs­
kaspers wie des Verkehrsteufels gefolgt, dabei 
mit Sicherheit auch einige Lehren für das eigene 
Verha l ten im Verkeh r auf der S t r aße gezogen. 
A l s der Donner grollte, m u ß t e man sich leider 
zu früh voneinander trennen, denn man woll te 
vor dem Regen wieder zu Hause sein. 

Die nächs te Monatsversammlung der Lands­
mannschaft O s t p r e u ß e n findet am 11. August ds. 
Js., 19.30 Uhr, im Blauen Saal des Deutschan 
Hauses statt, w ä h r e n d der Dr. K o b einen medi­
zinischen Vor t rag halten wi rd . 

Katlenburg 
Eine sehr glückliche Lösung für einen wir ­

kungsvol len Heimatabend unter dem Mot to 
„Wie ' s daheim war" hatte die Os tp reuß i sche 
Landsmannschaft durch eine Gemeinschaftsver­
anstaltung mit der Schulgemeinschaft der Sied­
lerschule Kat lenburg gefunden, die auf der Kat­
lenburg stattfand. Schon al le in der Rahmen der 
alten Burgs tä t t e bildete die geeignete Kul isse 
für das Vorhaben. 

Unter der b e w ä h r t e n S tab führung Hermann 
Kirchners sang der O s t p r e u ß e n c h o r Nor the im 
als Gast das O s t p r e u ß e n l i e d „Land der dunklen 
W ä l d e r " . Daß der Northeimer Os tp reußenchor 
küns t l e r i sch -wer tvo l l e Darbietungen liefert, be­
zeugt die Tatsache, daß auch der Rundfunk 
ihn zur M i t w i r k u n g heranzog und die deutsche 

Esperanto-Vereinigung Schallplattenaufnahmen 

vornehmen l ieß. « r i„„ a i -
Der Leiter der Siedlersdiule, Direktor Wi t t ek , 

der bereits auf dem Burghof die ankommenden 
G ä s t e b e g r ü ß t e und einen kurzen historischen 
Rückblick auf die Burganlage gegeben haue, 
h ieß i n den F e s t r ä u m e n al le Tei lnehmer herz­
lichst w i l l kommen mit dem Wunsche eines har­
monischen Verlaufs der Veranstal tung. „ P e r 
S ä n g e r g r u ß " — „Dunkle G i e b e l " und die für alle 
Vertr iebenen so ansprechende W e i s e - W e r m 
ich den Wandrer frage" erklangen, durd i d i -
Northeimer O s t p r e u ß e n mit feinem V e r s t ä n d n i s 
zu G e h ö r gebracht. 

Hermann Bink-Göt t ingen , schon mehrfacher 
Vortragsgast in Kat lenburg, wurde mit lebhaf­
tem Beifal l empfangen und erreichte durch die 
Rezitationen der ergreifenden Heimatbal ladcn 
von Agnes M i e g e l einen g r o ß e n Erfolg, der 
durch einen langanhaltenden Applaus Ausdruck 
fand. Wei tere Chordarbietungen leiteten zum 
heiteren T e i l des Programms über , der durch 

FürHeimalvercnstallungen 
ernster w i e heiterer A r t stellt sich 
Ihnen 

H E R M A N N B I N K 

( f rüheres M i t g l i e d Jes Stadttheaters 
und Mi ta rbe i te r beim Sender Königs, 
berg) aus ideel len G r ü n d e n u n e n t « 
g e l t l i e h zur Ver fügung . Nur die 
Fahrtkosten werden beansprucht. 

Anschri f t : Hermann Bink, Göttingen, 
W a l d h e i m der Mi t te l schule (auf dem 
Warteberf' 

M E M E L 
TREFFEN 

IN DER PATENSTADT 

MANNHEIM 
12+13. SEPT. 1959 

Ä R B E I T S O E M E l N S C H A FT 
DER • ME.MEUREISE 
IN • • . • O f B 

l A N D ! M A N Ni'C HA f T. CHT Pttf U i W N 

Hermann Binks heitere Heimatscenen wahre 
Lachs türme aus lös t e und das Pub l ikum in frohe 
Laune versetzte. 

Die Sch lußda rb i e lung der Schulgemeinschaft 
der Siedlerschule mit der V o r f ü h r u n g v o n 
V o l k s t ä n z e n fand ebenfalls v i e l A n k l a n g . E i n 
gemüt l iches Beisammensein bei Gemeinschafts­
gesang und Tanz hielt die Berocher bis in die 
Morgenstunden in wahrhaft echter Lebensfreude 
zusammen. 

Turnerfamilie Ostpreußen-
Danzig-Westpreußen 

Anschrif t : W i l h e l m A l m , (23) Oldenburg 
(Old.), G o t e n s t r a ß e 33 

L iebe TurnschwesternI Liebe Turnbrüder! 
Die üb l i chen Monatsnachrichten kann ich 

diesmal nicht bringen, da ich ins Krankenhaus 
m u ß t e . B a l d werde ich wieder ganz auf Deck 
sein. 

Gut H e i l zum Gruß! 
O n k e l Wilhelm 

S V Lotzen stiftete Silberplaketten 

Besonders r ü h r i g setzte sich wieder der SV 
Lotzen für die W e t t k ä m p f e der Traditionsge­
meinschaft der Leichtathleten aus den deutschen 
Ostgebieten ein, die i m Rahmen der Deutschen 
Leichtathletikmeisterschaften in Stuttgart 
d u r c h g e f ü h r t wurden . Die Lötzener stifteten 
v i e r Si lberplaket ten für die 4 mal 100 Meter Ju­
gendstaffel, die i m Vor j ah re i n fiannover von 
O s t p r e u ß e n in guten 45 Sekunden vor Pommern 
gewonnen wurde . F ü r den in diesem Jahre 
ers tmalig d u r c h g e f ü h r t e n Wettbewerb über 1000 
M e t e r für Jugendliche wurde vom S V Lotzen 
ebenfalls eine Si lberplaket te zur Verfügung ge­
stellt. V o n der Landsmannschaft Ostpreußen 
wurde für d ie 1000 Me te r der allgemeinen Klasse 
(Vorjahrssieger Huber t Radtke vom BuEV 
D a n z i g i n 2:31,2) neben dem ewigen Wander­
preis ein p e r s ö n l i c h e r Ehrenpreis bereitgestellt 
A u c h die anderen Landsmannschaften, die Stadt 
Stuttgart u n d die Stuttgarter Sportzeitung 
„Spor tbe r i ch t " , dessen Chefredakteur W . Zarth 
vor Jahren sport l ich ak t i v i n Königsberg tätig 
war, beteil igte sich an der Hergabe von Ehren­
preisen neben den bereits traditionellen der ein« 
zelnen Landsmannschaften. 

Ellern suchen ihre Kinder 
Tausende ostpreußische Eltern and Angehör ige suchen noch Immer ihre Kinder , die seit der 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, schreibe bitte sofort 
an den K i n d e r s u c h d i e n s t H a m b a g - O s d o r f . Blomkamp 51, unter Angabe von Na­
men, Vornamen, Geburtsdatum und Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehör igen 
und ihre Heimatanschrift von 1939. Landsleute, helft mit, das Schicksal der Vermißten auf­
zuklären. 

Aus Groß-Ot tenhagen , Kre i s 
Samland, werden die Geschwi­
ster: J ü r g e n Tiedemann, gebo­
ren am 17. Februar 1943, Doris 
Tiedemann, geboren am 12. M a i 
1940 und Ul l r ich Tiedemann," ge­
boren am 16. März 1938, alle i n 
Königsberg /Preußen geboren, 
gesucht von ihrer Großmut t e r 
Berta Tiefensee, geborene M o l ­
dehn, geboren am 11. August 
1886 in Königsberg. Die Ge­
schwister Tiedemann wurden 
i m M a i 1945 in Wanzlitz/Meck-
lenburg gesehen. 

Aus Gurkeln , Kre i s Sensburg, 
w i r d Hor s t -Gün the r Sareyka, 
geboren am 17. März 1936, ge­
sucht von seiner Mutter E l l a Sa­
reyka, geborene Dudda, geboren 
am 10. J u l i 1914. Hor s t -Gün the r 
Sareyka kam von Gurkeln aus 
nach Treuburg in ein Waisen­
haus und von dort wurde dieses 
Waisenhaus ins Sudetenland 
verlegt. 

Aus Heilsberg, w i r d Eckhard 
Kla f fk i , geboren i m August 
1943, gesucht von seiner Tante 
Luc ia Reimann. Eckhard Klaf fk i 
kam 1946, nach dem Tode seiner 

Mutter und seiner Großmut te r , 
mit einem Transport bis Thorn 
(Westpreußen) . Der Junge hat 
blaue Augen, blondes Haar und 
ein Muttermal aui einem Kn ie . 

Aus Königsberg, Barbara­
s t r aße 70, w i r d Gudrun Gre i l , 
geboren am 22. September 1943 
in Königsberg, gesucht von 
ihrem Vater K u r t Gre i l , geboren 
am 7. November 1916. Die M u t ­
ter des Kindes ist im Januar 
1946 verstorben. Danach soll 
das K i n d i n ein Waisenhaus in 
Königsberg gekommen sein. 

Aus B i rkenhöhe , Kre is Anger­
burg, w i r d Hannelore , Meyer 
geb. 13. Juni 1937. gesucht von 
ihrem Vater Richard Meyer, 
geb. 23. März 1904. Hannelore 
soll sich zuletzt i n einem Kinde r ­
heim in Hei l sberg-Os tpreußen 
befunden haben. 

Aus Cavern bei Kreuzburg, 
Kre is Preußisch Eylau , w i r d 
Heinz Dieter Hennig , geb. 6. 
Januar 1943, gesucht von seiner 
Tante Anneliese Feierabend, geb. 
15. Februar 1929. Die Mutter, 
Hanna Hennig, geb. Feierabend, 

geb. 25. A p r i l 1926 und die Tan­
te Gerda und Eva Feierabend, 
6owie die Großmut te r , A n n a -
Luise Feierabend, geb. Fröse , 
werden ebenfalls noch gesucht. 

Aus G roß -P reußenwa ld , Kre i s 
Gumbinnen, werden die Ge­
schwister Siegfried Hetz, geb. 
15. März 1944. Gerhard Hetz geb. 
22. November 1939, und Erna 
Hetz, geb. 22. Januar 1937. ge­
sucht von ihrem Bruder K u r t 
Hetz. geb. 24. Dezember 1932. 
Die Mutter der Kinder , Martha 
Hetz, geb. Schieninger, w i r d 
ebenfalls noch vermiß t . 

Aus Gilgenau, Kre i s Osterode, 
w i r d Edi th Grabowski . geb. 24. 
J u l i 1939, gesucht von ihrem 
Vater Otto Grabowski . geb. 12. 
Januar 1908. 

Aus Bollendorf, Kre i s Rasten­
burg werden die Geschwister 
Heinz Bahlke, geb. 26. A p r i l 
1941, Helga Bahlke, geb. 27. 
Februar 1938 und Siegfried 
Bahlke, geb. 18. Oktober 1937, 
gesucht von ihrer Mutter M a r ­
tha Bahlke. geb. 10. A p r i l 1910 
i n Wickau. Die Geschwister 

Hier ausschneiden! 

leb bestelle hiermit mit dem Recht aui Jeder­
zeitigen Widerruf die 

Oftpreußen «Warte 
Ausgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Nene Zeitung 
Ausgabe C — Neue Ermländiscbe Zeitung 
(Nicht GewOnschtes bitte durchstreichen) 

zur Lieferung durch die Post zum Preise von vlertel-
lährllch 1,50 DM zuzügl. 0,09 DM Bestellgeld. Betrag 
liegt bei. 

Vor- und Zuname 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postleitzahl) 
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als Drucksache 
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Bahlke blieben seinerzeit i m 
Waisenhaus Maxhe im zurück. 
V o n dort sollen sie in das W a i ­
senhaus Bartenstein gekommen 
sein. 

Aus Dittauen, Kre i s Memel , 
w i r d Hildegertrud Glaszes, geb. 
3. August 1939, gesucht von i h -
TleT Mut ter Ka ta r ina Glaszes. 
Auch der Bruder, W i l l y Glaszes, 
geb. 22. J u l i 1932, w i r d noch ver­
mißt . 

Aus Fließdorf, Kre i s Lyck, 
werden die Geschwister Ursel 
Konopka, geb. 12. November 1944 
und Bruno Konopka, geb. 8. De­
zember 1934, gesucht von ihrer 
Tante Helene Gutowski , geb. 
Gryz ik , geb. 19. A p r i l 1915. Die 
Geschwister Konopka wurden 
i m November 1944 mit ihrer 
Mutter Anna Konopka nach A l -
l ens t e in -Os tp reußen evakuiert. 

Aus Gilgenburg, Kre i s Oste­
rode, Mark t 10. werden Fred i 
Jesussek, geb. 20. Februar 1943 
und Heinz Jesussek, geb. 5. März 
1938, gesucht von ihrem Vater 
Fr i tz Jesussek, geb. 24. Februar 
1912 in Brodau. Die Mutter der 
B r ü d e r Jesussek, Magda Jesus­
sek, geb. Schneider, geb. 9. A p r i l 
1918 in Orteisburg, w i r d eben­
falls noch gesucht. 

Aus Groß-Sch iemanen , Kre i s 
Orteisburg, werden die Geschw. 
Edi th Weldt, geb. 20. August 
1941 und Helmut Weldt, geb. 
am 20. J u l i 1935, gesucht von i h ­
rem Vater Gottlieb Weldt. 

J e d e r Leser wirbt einen 
neuen Abonnenten 

im ^t'*ftH'-?AW**0 
der „Ostpreußen-Warte". 

Er versetzt uns dadurch in die 
Lage, noch mehr als bisher die 
kulturellen und heimatpflege-
rischen Belange wahrzunehmen 
und das Blatt noch reicher als 
bisher mit H e i m a i b i l d e r n zu 
versehen. 

Aus G ü n t e r s r u h m , K r e i s P l ö h -
nen, w i r d Erna Dreher, geb. 2. 
Januar 1939. gesucht von ihrem 
Vater Ado l f Dreher, geb. 26. 
A p r i l 1902. Auch die Mut ter 
Emma Dreher, geb. Bethke, geb. 
28. Februar 1903 w i r d ribch ver­
mißt . 

Aus Königsberg , w i r d W a l ­
traut Vanhoefen. geb. 7. Sep­
tember 1939, gesucht von i h r e m 
Vate r M a x Vanhoefen, geb. 4. 
Febr . 1910. Waltraut erkrankte 
auf der Flucht an Diphterie und 
kam i n das Infektionskranken­
haus S w i n e m ü n d e . V o n dort 
sol l sie nach dem 12. März 1945 
angeblich nach G r e ü s w a l d ge­
gekommen sein. 

Aus Königsberg , Ar t i l le r ies t r . 
26, werden die B r ü d e r Wisch­
newsky, und zwar: Har ry , geb. 
21. März 1943, Horst geb. 7. J u l i 
1940 und Waldemar, geb. 13. O k ­
tober 1937, gesucht von ihrem 
Vater M a x Wischnewsky. D ie 
B r ü d e r Wischnewsky kamen 1947 
i n e in Waisenhaus i n K ö n i g s ­
berg. 

Aus Königsberg , C r a n z e r - A l ­
lee 96. werden d ie Geschwister 
U l r i c h Wiemer, geb. 20. A p r i l 
1941-, sowie Chris ta , Siegfried 
und K a r i n - E l s a Wiemer, gesucht 
von ihrer Tante A n n a Marz ian , 
geb. 11. Februar 1885. Die M u t ­
ter der Geschwister Wiemer, 
Margarete Wiemer, gebV Oke l , 
geb. 3. Januar 1903. w i r d eben­
falls noch gesucht. 

Aus Kön igsbe rg , Haberberger 
Neue Gasse 23, werden die B r ü ­
der Manfred Alienste in , geb. 17. 
•Juli 1941 und G ü n t h e r A l i e n ­
stein, geb 3. A p r i l 1937, gesucht 
von ihrem Onke l Josef Bange. 

Manfred und G ü n t h e r AUenstein 
s ind i m August 1945 in ein 
Krankenhaus nach Gerdau-Ost. 
p r e u ß e n gekommen. 

A u s Kön igsbe rg , Domtaww 
weg 19, w i r d Gise la Roew, geb. 
1942 gesucht von ihrer Tante 
Ger t rud B i r t h , geb. 29. Oktober 
1897. Gise la w i r d zusammen mit 
ihrer G r o ß m u t t e r , F rau Gün« 
ther v e r m i ß t . 

Aus Kön igsbe rg , Oberhaber­
berg, K i n d e r h e i m Katharina, 
w i r d Dora Hinz bzw. May, geb. 
1. 6. 1939, gesucht von ihrer 
Mutter , Her ta Hinz . geb. May-
Dora Hinz bzw. M a y war 1946 
i m Waisenhaus Heilsberg unter­
gebracht. 

Aus Gu t K i l g i s bei Kreuzburg, 
K r e i s P reuß i sch Ey lau , wird Re­
nate Reuter, geb. 18. 10. 1939, 
gesucht von ihrer Adoptivmut­
ter, Charlotte Reuter, geb. Hof­
mann, geb. 6. 11. 1903. 

^ • • ^ ^ • • ^ - » ^ ^ • ^ • ^ • ^ • ^ ^ ^ ^ ^ 

Dringend gesucht werden die 
A n g e h ö r i g e n der nachfolgend ge­
nannten ehemaligen Wehrmacht­
angehör igen , ü b e r die beim 
meidungen vorliegen: 

W i l h e l m Vogt länder . Gefrei­
ter, geb. am 12. 9. 1912. Beruf: 
Schlosser. Heimatanschrift: Dan­
zig, Wollgasse 3; 

M a r t i n Zabries, geb. am 28. 2. 
1907. A n g e h ö r i g e : Frau Gertrud 
Zabries, geb. Strunkelt, Rute, 
K r e i s Heydekrug (Ostpreußen). 

Die gesuchten Angehörigen 
werden gebeten, sich umgehend 
mi t dem Suchdienst des Deut-
DRK-Suchdiens t München Tot-
schen Roten Kreuzes, München 
13, Infanteriestr. 7 a, in Verbin­
dung zu setzen. 

— Gefallene Wehrmachtsangeliörige— 
F ü r nachstehend aufgeführ te W e h r m a c h t s a n g e h ö r i g e wer­
den die Angehö r igen gesucht. Anfragen und Mitteilungen 
zu dieser Lis te sind unter Angabe von Namen und Vor­
namen des Gemeldeten an den Suchdienst München, Rund­
funkauskunft, München 13, Infanteriestr. 7 a, zu richten. 

Hicronimus Rogal l , geb. 12.2. 
1886, oder 10. 2. 1886. Heimat­
anschrift: Danzig Langfuhr. 

Hans Sanntag, geb. 1904—1907 
in Königsberg (Ostpr.). Dienst­
grad Hauptmann, Truppenteil-
Fest. Nachr. 732. Heimatan­
schrift. Königsberg . 
Franz Sieraszewski, geb. 14. 10. 
1923 in K g l . Salesch. Erkennungs­
marke: 67 28. 2. S t . -Kp . ,E r s . -B t l . 
355. Mutter: Leokadia Siera­
szewski, f r ü h e r wohnhaft i n 
K g l . -Salesch K r . Graudenz 
(Westpr.). 

Hedwig Siebrandt, geb. unbe­
kannt, vermutl ich D R K - S c h w e -

ster, aus Königsberg (Ostpr)> 
Schöns t r aße 13. 

Johann Scheffler, geb. 5.12.1910 
in Heinrichsdorf. Heimatan­
schrift: Müh len K r . Osterode 
(Ostpr.). 

Herbert Schiemann, geb 24. 3 
1910 in Schlonz. Ehefrau: Hilde­
gard Schiemann, Bromberg, frü­
here R o b e r t - L e y - S t r a ß e 7. 

K u r t Schlapp, geb. 28. 3. 1*8 
in Ebenhausen. Heimatanschrift' 
Kurschen 'Sch loßberg . 

Hermann Schmidt, geb. 1»». 
Schwager: G . Nielke, Allenstein. 
H e r m a n n - B a l k - S t r a ß e . ... 

A l o i s Spcaroch, geb. 4. 11 ™ u 

In Danzig. Dienstgrad: Fx-Gre 0 , 


